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Der Zuſammenſtoß. 


Ueber dem Meere lag ſchwerer Nebel. Ein 
feuchter, kalter Wind machte die breiten Wogen 
höher anſchwellen und ſchwirrte pfeifend durch 
das Takelwerk der Fregatte, die mit gerefften 
Segeln mitten in der Waſſerwüſte Anker ge— 
worfen hatte. Die undurchdringlich dicke Luft 
und die häufigen Windſtöße aus Nordweſt, die 
das Herannahen eines Sturmes anzukündigen 
ſchienen, geboten dem Capitän Vorſicht. Seiner 
Berechnung nach mußte das Schiff die Helgolander 
Bucht bereits erreicht haben, wenn es von der 
großen Fluthwelle nicht weſtwärts abgetrieben 
worden war. In letzterem Falle konnten Riffe 
und Untiefen bei wirklich aufſpringendem Sturm 
ihm gefährlich, ja verderbenbringend werden. 
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Bei einbrechender Nacht meinte der Capitän 
in Momenten, wo der ſcharfe Wind die Nebel— 
maſſen, die gleich dunkeln Gewitterwolken über 
das hohlgehende Meer fortrollten, etwas zer— 
ſtreute, einen mattrothen Lichtſchimmer Oſt zu 
Nordoſt zu entdecken. War dies kein Irrthum, 
ſo konnte dieſer Schimmer nur von dem Leucht— 
feuer auf Helgoland herrühren. Um ſich ſelbſt 
gegen die Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes mit 
anderen denſelben Cours ſteuernden Schiffen zu 
ſchützen, wurden Lichter ausgeſteckt, die wenigſtens 
eine Strecke weit durch den Nebel ſichtbar waren. 
Anker zu lichten und die Fahrt nach der Elbe 
fortzuſetzen, durfte der Capitän vor Tagesgrauen 
nicht wagen. 

In dem beſchränkten Kajütenraume dieſer 
Fregatte ſitzen um einen viereckigen Tiſch drei 
Männer, von denen uns zwei von früher bekannt 
ſind. Der Eine mit dem noch immer ſtarken, 
nur bereits graugewordenen Haaren iſt Joachim 
Helfer, der jüngſte Sohn des alten Organiſten 
und penſionirten Schulhalters von Hohen-Roth— 
ſtein, der Andere Caspar Spät, der Kunſttiſchler, 
welchen das Gericht als der That überführten 
Brandſtifter vor Jahren zum Tode verurtheilt 
hatte. Der dritte, ſehr hagere und ſchon faſt 
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greiſenhaft ausſehende Mann, welcher zwiſchen 
den genannten Beiden in der Mitte ſitzt und eine 
Cigarre raucht, während er aus einem offenen 
Beutel Goldſtücke abzählt, hat ein großes, kluges 
Auge, deſſen Blick Gutmüthigkeit, gepaart mit 
Schlauheit, verräth. In ihm lernen wir den 
älteſten Sohn des Organiſten, Ludwig Helfer, 
kennen, welcher früh ſeine Heimath verließ und 
die größere Hälfte ſeines Lebens in Südamerika 
zugebracht hatte. Von den Verhältniſſen be— 
günſtigt, war er bald wohlhabend geworden. Jetzt 
kehrte er als reicher, unabhängiger Mann in 
ſein Geburtsland zurück, um, wie er ſagte, wieder 
menſchlich zu leben und das Leben mit Behagen 
genießen zu können. 

„Wird das reichen?“ wendete er ſich fragend 
an ſeinen Bruder Joachim und ſchob ihm die 

abgezählten Goldſtücke zu. 

: „Wie viele find es?“ gegenfragte dieſer. 

„Gerade hundert Dublonen,“ erwiderte Lud— 
wig. „Es iſt das kein Vermögen; zur Aus- 
ſtattung für die Tochter eines armen Land— 
ſchulhalters aber, der blankes Gold ſelten genug 
in die Hände bekommen haben wird, reicht es doch 
wohl aus. Zugedacht habe ich's der Schweſter, 
die noch nicht ordentlich gehen konnte, als ich 
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zum Wanderſtabe griff, von jeher. Zu ſpät 
kommt das Geſchenk ja nicht, da ihr Herz dem 
letzten Briefe nach noch frei zu ſein ſcheint.“ 

„Ich lege fünfundzwanzig Dublonen zu, um 
die Hochzeit ausrichten zu helfen, wenn's erſt 
ſo weit ſein wird,“ ſagte Joachim. „Schade 
nur, daß ich Ihn nicht mehr damit ärgern 
kann! .. Hätte mich doch amüſirt, wenn er ſich 
vor Wuth darüber, daß er Keinem von uns 'was 
anhaben kann, den zottigen Schnurrbart aus— 
gedreht oder einen Zahn an ſeinen ſilbernen 
Fingerſpitzen ausgebiſſen hätte!. . Na, es ſollte 
eben nicht ſein!..“ | 

„Und ich ſchenke Eurer Schweſter das Mo— 
biliar für's Putzzimmer,“ fiel Caspar ein. „Drei— 
mal bin ich's ihr ſchuldig geworden, denn wie 
hätte ich die Freiheit erlangen ſollen ohne Dich, 
treuer, tapferer Freund?“ 

Er reichte Joachim die Hand, der ſie ihm 
brüderlich drückte. 

„Sprich nicht mehr davon!“ verſetzte dieſer. 
„Ich habe nicht mehr als meine Pflicht gethan. 
Aber, weiß der Himmel, wie es kommt, mich be— 
fällt eine Unruhe, faſt möchte ich ſagen eine 
Angſt, die ich mir gar nicht erklären kann. .. 
Sollte das Folge der ſchweren, kalten Nebelluft 
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jein, an die ich freilich nicht mehr gewöhnt bin? 
Oder macht es die Erinnerung an unſern 
ſchuftigen Meiſter und Compagnon, mit dem wir 
doch noch zuſammentreffen können, da ihm Europa 
diesmal beſſer als vor einigen Jahren zu ge— 
fallen ſcheint? .. Ich werde doch giftig, jo oft 
ich an dieſen Schalksknecht denke, und möchte 
ihm gern einen kleinen Denkzettel geben, damit 
er wenigſtens erführe, daß ehrlichen Leuten über 
niederträchtige Schuftereien, auch wenn ſie gut 
dabei verdienen, die Galle überläuft! ..“ 

„Laß ihn!“ entgegnete Caspar Spät. „Ich 
möchte nicht in ſeiner Haut ſtecken. .. Ruhe kannte 
er nie, das habe ich gleich von Anfang unſerer 
Verbindung an gemerkt, und eigentlich heiter wie 
andere Menſchen habe ich ihn auch nicht geſehen. 
Wollte er lachen, ſo verzerrte ſich ſein ganzes 
Geſicht, und wo Andere harmlos jcherzten, höhnte 
er... Sein Herz iſt eben dem Böſen ver— 
fallen! ..“ 

„Damit es uns ſpäter nicht ähnlich ergeht, 
wollen wir unmittelbar nach der Landung unſer 
Vorhaben auszuführen ſuchen,“ fiel Joachim 
ein. „Ich habe in den letzten Tagen genauere 
Vergleichungen angeſtellt und ſtreng geſchieden, 
was wir allein durch unſere gemeinſame Thätig— 
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keit erwarben und was die Verbindung mit 
Hubert, genannt Heedfull, uns abwarf. An der 
Hälfte dieſer Summe klebt, das weiß ich, kein 
Blut, die andere Hälfte, die uns ſchwerlich Glück 
bringen würde, wollen wir nicht als Eigenthum 
betrachten... Seht meine Rechnung nach, und 
findet Ihr ſie richtig, ſo laßt uns zu Rathe 
gehen, wie wir das immer noch ganz anſehnliche 
Capital zum allgemeinen Beſten verwenden kön— 
nen! Die Herren Medenſpang und ihre Freunde 
werden ſchon Rath zu ſchaffen wiſſen.“ 

„Mir iſt noch ein anderer Gedanke gekom— 
men,“ fiel Ludwig mit ſchlauem Lächeln ein, 
„nur kann ich freilich nicht wiſſen, ob Ihr ihn 
gutheißen werdet. Man könnte unſerem ge— 
weſenen Compagnon die Summe, von der wir 
annehmen, es hafte der Fluch Unſchuldiger und 
Gemißhandelter daran, wieder in die Hände 
ipielen !.. Er hätte dann all' das Seinige bei— 
ſammen, um ruhmvoll darauf auszuruhen. .. 

„Welche Thorheit, Bruder!“ rief Joachim, 
und die Zornader auf ſeiner Stirn ſchwoll an. 
„Dem Schalksknechte unſern ſauern, wenn auch 
nicht ganz ehrlichen Verdienſt noch ſchenken? . 
Keinen halben Piaſter gönne ich dem gefühl— 
loſen Tyrannen und Menſchenhändler!. . Lieber 
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ſchütte ich das Gold gleich in's Meer! Dann 
erhält wenigſtens unſer Herrgott das freie Ver— 
fügungsrecht darüber und kann es durch ſeine 
Boten, die Winde, überall da an den Küſten 
auswerfen, wo darbende, hart arbeitende Men— 
ſchen wohnen!. .“ 

„Der Einfall iſt nicht übel, nur gar zu ori— 
ginell,“ meinte Spät. „Säcke Geldes in's Meer 
ſchütten — wenn's Einer von der Schiffsmann— 
ſchaft ſähe, trügen wir am Ende noch blutige 
Köpfe davon. ..“ 

„Ihr ſeid doch gar zu grün geblieben,“ fiel 
Ludwig ein. „Wer ſpricht von Schenken, wer 
davon, daß ein Schuft deshalb bereichert werden 
ſoll, weil wir uns wegen Handlungen, für die 
uns Niemand zur Verantwortung ziehen kann, 
in unſerem Gewiſſen beſchwert fühlen... Einen 
Handel, einen ganz ehrlichen Handel, wie er 
alle Tage hundertmal vorkommt, habe ich im 
Sinne... Wir kaufen ihm die Rothſtein'ſche 
Beſitzung ab und geben ihm dafür ſein Sünden— 
geld zurück.. Damit werden wir es auf an— 
ſtändige Weiſe los, und die Laſt ſeines Sünden— 
bündels wird dadurch um eine Anzahl Pfunde 
ſchwerer. Es wäre das eine ächte luſtige 
Nankeerache!..“ 
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Joachim ſchüttelte mißbilligend N grau ge⸗ 
wordenes Haupt. 

„Mit Spitzfindigkeiten konnte ich mich mein' 
Tage nicht befaſſen,“ verſetzte er, „ſie ſind ein— 
mal gegen meine Natur. Gegen den Handel 
ſelbſt hätte ich nichts, ließe er ſich überhaupt ab- 
ſchließen, was ich bezweifle; die ihm zum Grunde 
liegende Abſicht aber beleidigt mein Gefühl... 
Pfiffig, vanfeehaft pfiffig mag Dein Einfall 
jein, das gebe ich zu, mir ſchmeckt er nur zu 
ſehr nach gewürztem Zuckerbrod aus der Staats— 
bäckerei der Jeſuiten.“ 

„Dann müſſen wir Kirchen bauen,“ ſagte 
lachend der ſchlaue Ludwig, „oder einige Millio— 
nen Bibeln zur Vertheilung unter die Heiden 
anſchaffen. Verlaßt Euch darauf, die Herren 
Miſſionäre ſind weniger gewiſſenhaft wie wir! 
Sie nehmen ſo viel Gold, als ſie irgend bekom— 
men, wenn es ihre Zwecke fördern hilft, und 
fragen den Henker danach, woher es kommt 
oder durch welche Manipulationen es verdient 
worden iſt!. .“ g 

„Einerlei, Bruder, ich kann und will mich 
auf eine ſolche Verwendung des Verdienſtes, der 
mich drückt, nicht einlaſſen,“ erwiderte Joachim. 
„Es wird ſich dafür ſchon eine Verwendung 
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finden, die unſer Aller Beifall hat. Uebereilung 
iſt ja nicht nöthig; kommt Zeit, kommt Rath! .“ 

Der Rumpf des Schiffes hob ſich unter 
einer gewaltigen Woge, welche die über dem 
Tiſche haͤngende Oellampe in jo heftiges Schwan— 
ken verſetzte, daß ſie beinahe verloſchen wäre. 
Auf Deck vernahm man eiliges Hin- und Her— 
gehen... 

„Wir ſegeln!“ rief Ludwig. „Sollte das 
Ankertau geriſſen ſein?“ 

Joachim und Caspar gaben keine Antwort... 
Die nächſte Minute ſchon ſah alle drei Männer 
auf dem Quarterdeck, wo auch der Capitän der 
Fregatte Poſto gefaßt hatte und der Mannſchaft 
kurze Befehle zurief. Das Schiff ſegelte wirk— 
lich, nicht aber in Folge eines Unglücksfalles, 
ſondern weil der Capitän die Zeit gekommen 
glaubte, die Hälfte der Segel an den Raaen 
wieder entfalten zu dürfen. 

Es wehte eine friſche Briſe, der Nebel lag 
nicht mehr wie bisher in dicht geballten, finſteren 
Maſſen auf dem Meere, ſondern war durchſichti— 
ger geworden und zerflatterte im Winde. Die 
See rauſchte auf in hohen, breiten Wogen, de— 
ren Rücken hin und wieder weißſchimmernde 


Kämme zeigte. Im Zenith flimmerte da und dort 
E. Willkomm, Die Schnitter. III. 5 
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ein Stern, gerade über dem Klüverbaume aber 
ſah man deutlich den hellen Schein des Leucht— 
feuers auf Helgoland. Die Fregatte lag kaum 
drei Seemeilen ab von der ſturmgepeitſchten ro— 
then Klippe, und konnte, hellte das Wetter ſich 
auf, wie es augenblicklich den Anſchein hatte, 
unter Führung eines erfahrenen Seemannes ohne 
Gefahr ihre Reiſe nach der Mündung der Elbe 
fortſetzen. 

Die Fregatte, welche die heimkehrenden Aus— 
gewanderten der vaterländiſchen Küſte wieder zu— 
führte, war ein tüchtiger Segler. Sie legte in 
der Stunde neun bis zehn Knoten zurück und 
ſah daher bald das Helgolander Licht hinter ſich 
verſchwinden. Eben entdeckte der Capitän das 
erſte Feuerſchiff, als plötzlich wieder dunkle Ne— 
bel gleichſam aus der Tiefe aufſtiegen und ſich 
dergeſtalt verdichteten, daß man nur wenige 
Schritte weit ſehen konnte. Da es inzwiſchen 
Tag geworden, warfen die Lichter an den Ma— 
ſten keinen Schein mehr. Es blieb deshalb nichts 
übrig, als abermals die Segel einzuziehen und 
den Anker fallen zu laſſen. Dazu jedoch wollte 
ſich der Capitän gerade an dieſer Stelle nicht 
entſchließen, weil er fürchten mußte, das Fahr— 
waſſer zu ſperren oder doch in See gehenden 


— 
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Schiffen das Auslaufen zu erſchweren. Wo er 
ſich befand, wußte er genau, und da ihm auch das 
Fahrwaſſer bekannt war, glaubte er trotz des 
Nebels die Fahrt wenigſtens noch eine Zeit lang 
fortſetzen zu dürfen. 

Die Gebrüder Helfer waren mit Caspar Spät 
auf Deck geblieben, um den erſten grauen Strei— 
fen des Vaterlandes mit ſehnſüchtigem Auge zu 
erhaſchen. Dieſe Freude zerſtörte ihnen der wie— 
derkehrende Nebel. Nun ſaßen ſie unfern des 
Steuerrades neben einander und ſahen traurig 
in die dunkelrollenden Wogen, die ſchäumend 
an den Borden zerſchlugen. Da machte ein 
einziger ſchreiartiger Ruf des Capitäns, der nicht 


wie ein Befehl klang, ſie zuſammenfahren und 


aufblicken. . . Aber ſchon krachte und kniſterte es, 
als brächen die Rippen des Schiffes. Die ganze 
Fregatte zitterte und ſtöhnte, Stangen brachen, 
Segel und Taue riſſen wie Bindfaden, und aus 
dem Nebel beugte ſich gleich einem Ungeheuer 
das Takelwerk eines andern Fahrzeuges über 
das Schiff, das von den gewaltigen Raaen der 
Fregatte in Fetzen zerriſſen ward. . . Der Zuſam— 
menprall beider Schiffe war ſo gewaltig, daß 
die Schanzkleidung ſplitterte, die Wanten 
zerriſſen und der Rumpf des entgegenkommenden 
25 
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Seglers unter dem ſchrecklichen Stoße barjt!.. 
Geſchrei, Flüche, jammervolles Wehklagen, Bit— 
ten wimmernder Kinder und hilferufender Frauen 
miſchte ſich in das Krachen, Praſſeln und Schwir— 
ren der brechenden Ragen und reißenden Taue, 
in das Schäumen und Brauſen der Wogen, die 
hoch aufſtrudelten und in brechenden Sturzſeen 
über Deck ſich ergoſſen. 

Mehrere Minuten lang war die Verwirrung 
grenzenlos. Unbeachtet verhallten die Befehle 
der Capitäne beider Schiffe, die ſich wie zwei 
kämpfende Rieſen umſchlungen hielten und nicht 
mehr zu trennen waren. Jeder dachte nur an 
ſich ſelbſt und wie er dem Tode entgehen möge, 
der den Meiſten unvermeidlich ſchien. a 

Auch unſere Freunde eilten zunächſt in die 
Kajüte, um nach ihren Frauen und Kindern zu 
ſehen, die noch in ihren Kojen weilten. Die 
Entſchloſſeneren von der Mannſchaft ſchwangen 
ſich mit Beilen auf die Seiſinge, um mit raſch 
geführten Schlägen die Feſſeln zu zerhauen, in 
welche die Schiffe ſich ſelbſt gelegt hatten. .. 

Erleichtert athmeten die Brüder auf, als ſie 
Kajüte und Kojen unverſehrt fanden. Ihre 
Frauen zitterten zwar vor Schreck, die Kinder 
weinten und umſchlangen einander mit ſchwachen 
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Armen, als könne eins das andere retten, der 
Zuſammenſtoß aber hatte Niemand beſchädigt. . . 

Es zeigte ſich bald, daß die Fregatte verhält— 
nißmäßig weniger gelitten, als die bedeutend 
kleinere Schooner-Brigg, mit welcher ſie in jo 
unheilvolle Colliſion gekommen war. Dieſe war 
ſtark leck und durch den Verluſt des Bug— 
ſpriets, der Hauptſegel und faſt der ganzen 
Schanzkleidung des Backbordes ſegelunfähig ge— 
worden. Während die Mannſchaft der Fregatte 
mit Beulen und Schrammen glücklich davon— 
kam, erſchlug die niederſtürzende Bramraae der 
Schooner-Brigg einen Mann auf der Stelle und 
zerſchmetterte zwei Anderen die Arme. Auch 
von den zwei Paſſagieren, die ſich an Bord be— 
fanden, wurde der eine durch einen abſpringen— 
den Splitter gefährlich am Kopfe verwundet, ſo 
daß er bewußtlos zuſammenbrach und ohne Be— 
ſinnung, von Blut überſtrömt, auf die Fregatte 
geſchafft wurde. | 

Die Schooner-Brigg mußte verlaſſen werden. 
Daß fie ſchon demnächſt ſinken werde, war indeß 
nicht zu beſorgen, obwohl ſie durch den Leck 
ziemlich viel Waſſer einnahm. Von der Fregatte 
in's Schlepptau genommen, ſetzte dieſe nach eini— 
ger Zeit ihre Reiſe ohne weiteren Unfall nach 
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Cuxhaven fort, wo das ſo ſtark beſchädigte Schiff 
in den Hafen legte und die ſchwer Verwundeten 
an's Land ſchaffte, um ihnen die ſo nöthige ärzt— 
liche Hilfe angedeihen zu laſſen. 

Es war den aus Amerika Heimkehrenden ge— 
lungen, Kinder und Frauen zu beruhigen, nur 
konnten weder dieſe noch jene bewogen werden, 
ihre Kojen zu verlaſſen. Dagegen zog es die 
Männer jetzt wieder nach oben. Die Fregatte 
lag ſtill, und es drängte die drei einander ſo eng 
Verbundenen doch, den erſten Blick vereint auf 
das Land zu heften, das ihnen nach ſo langer 
Abweſenheit ein fremdes geworden war. 

Das Deck eben betretend, begegneten ihnen 
drei Matroſen, die mit vieler Vorſicht einen be— 
wußtloſen Mann nach dem Fallreep trugen, um 
ihn in ein Boot hinabzulaſſen. Ueber das Ge— 
ſicht des Verwundeten hatte man ein Tuch ge— 
breitet, wahrſcheinlich, um den Frauen und Kin— 
dern, ſollten ſie zufällig das Deck betreten, einen 
affröſen Anblick zu erſparen. An dieſem Manne 
fiel Joachim beim Vorübergehen das Schuhwerk 
und die Kleidung auf. Beide waren nicht euro— 
päiſches Fabrikat, das ſagte ihm der erſte Blick. 
Ein ſo Gekleideter mußte entweder in Amerika 
geweſen ſein oder von daher ſtammen . Das 
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Schwanken des Schiffes auf dem fluthbewegten 
Strome und ein ſtärkerer Luftzug verſchoben das. 
Tuch, und aus dem blutigen Antlitz ſtarrten 
Joachim bekannte Züge entgegen. 

Erſchrocken zurücktretend, erfaßte er die Hand 
des hinter ihm gehenden Bruders, deutete auf 
den blutenden Mann und ſagte: 

„Sieh' hin, ſieh' hin!... Er muß es ſein!. .“ 

„Maſter Heedfull!“ rief Ludwig aus und hielt 
den Bruder feſt. „Wenn er uns ſähe! ..“ 

„Das iſt Gottes Finger!“ ſprach Joachim 
wieder. „Die Heimath ſtößt ihn aus als einen 
Gezeichneten, und das Meer weigert ſich, ihn auf 
ſeinem Rücken wieder in das Land der Freiheit 
hinübet zu tragen, wo er zu den Erſten gehört, 
welche der Sclaverei das Wort reden und den 
Handel mit Menſchen für ein erlaubtes Geſchäft 
halten, weil es goldene Berge einträgt!. .“ 

„Sollen wir ihn an's Land begleiten?“ fragte 
Ludwig. „Ich möchte doch erfahren, was er im 
Sinne hat... Jetzt, wo er ſchwer leidet, könnte 
man ihm die Wahrheit jagen... Ihm fehlt die 
Kraft, ſich zu rächen! ..“ 

„Es würde uns nichts helfen,“ entgegnete 
Joachim. „Der Zuſtand dieſes Frevlers iſt ein 
ſolcher, daß er in den nächſten Tagen ſchwerlich 
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einen Gedankenaustauſch mit Anderen geſtatten 
wird. Wir müſſen uns alſo unter allen Um- 
ſtänden gedulden. Ueberlebt er aber dieſen Schlag, 
dann ſoll er, ehe er ſtirbt und verdirbt, noch 
einmal das Auge eines zürnenden Mannes über 
ſich erblicken! ..“ 

„Ho-—up!. . Ho—up!” riefen die Matroſen, 
und abwärts in's Boot glitt, von Tauen gehalten, 
der bewußtloſe Sohn Barbara's. Die Führer 
des Bootes regten die Ruder, und pfeilſchnell durch 
die grauen Wellen, über welche jetzt, den Nebel 
durchbrechend, die Sonne ihr Licht ausgoß, flog 
es dem nahen Hafen zu. 


2: 
An der Börle. 


„Haben Sie gehört?“ redete Klugjohann den 
Kaufmann und Rheder Johann Matthias Meden— 
ſpang an, mit großen Schritten den Platz vor 
der Börſe durchmeſſend und einen Fuß gerade vor 
den andern geſetzt wie ein Abkömmling der 
Pharaonen in ſchwarzem Leibrock und großen 
Vatermördern vor dieſem Stellung nehmend. 
„Große Havarie! .. Backbordſeite halb eingedrückt, 
Bormars-, Stag- und Stengenſtagſegel mit allen 
Braſſen fort, Steuer geborſten, ſechs bis ſieben 
Fuß Waſſer im Raum, ein Mann todt, fünf 
verwundet, davon zwei ſchwer!.. Merkwürdiger 
Fall! .. Kann beide Capitäne um ihr Renommee 
bringen!. .“ 

„Sollte ſich die Nachricht wirklich in allen 
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Einzelheiten beſtätigen?“ entgegnete Medenſpang. 
„Ich kann es kaum für möglich halten... Be— 
denken Sie, in dieſer Jahreszeit!... Früh um 
zwei Uhr iſt es ſchon halbe Dämmerung !.. Und 
das Unglück ſoll ja zwiſchen den Feuerſchiffen 
paſſirt ſein!. .“ 

Klugjohann zupfte an ſeinen Manſchetten, bis 
ſie genau die halbe Hand bedeckten, und ſagte, 
den großen Kopf zwiſchen den ſteifen Spitzen der 
Vatermörder nur wenig bewegend: 

„Nebel, dicker Nebel, mein Herr Meden— 
ſpang! .. Und die Fregatte ohne Lootſen!“ 

„Das könnte Reimer Claußen nie paſſiren!“ 
verſetzte der Kaufmann. „Iſt der Schaden be— 
deutend?“ | 

„Hm! . . Hörte von ſiebenzig, achtzigtauſend 
Mark Banco ſprechen !.. Bagatelle! .. Schiff und 
Ladung verſichert! ..“ 

„Und auch Menſchen ſind dabei verunglückt?“ 

„Nur der Schiffsjunge, vier Matroſen und 
ein Paſſagier . ..“ 

„Auch ein Paſſagier? .. Der Arme! ..“ 

„Iſt allerdings nicht verſichert,“ ſagte Klug— 
johann und machte dabei ein Geſicht, auf deſſen 
Ausdruck er ſich innerlich 'was Rechtes ein— 
bildete. 
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„Ein Splitter hat ihm das Naſenbein zer- 
riſſen .. . Soll infam häßlich ausſehen, iſt aber 
kein Hieſiger ...“ 

„Wer iſt kein Hieſiger?“ fuhr Boll dazwiſchen, 
der Schon einige Zeit in dem ſich immer mehr 
füllenden, beſchränkten Raume den Kaufmann 
geſucht hatte. „Sprechen Sie von dem Schafs— 
kopp, der ſich geſtern hinter der rothen Tonne hat 
überfahren laſſen?“ 

„Nein, Herr Boll,“ entgegnete Klugjohann 
und warf dem Holzhändler einen ſeiner überle- 
genſten Blicke von der Seite zu, „von dem 
ſpreche ich nicht, ſondern von dem Andern, der 
ſo unvorſichtig war, ſeine Naſe zwiſchen ein 
paar zerſplitternde Raaen zu ſtecken !.. Der 
Mann iſt bös verſtümmelt, aber doch, Gott Lob, 
kein Hieſiger! ..“ 

„Und das läßt Ihnen ein . me⸗ 
ſchantes Gott Lob fluchen?“ fiel Boll ein. „Neh— 
men Sie mich's nicht übel, Herr Klugjohann, 
aber das iſt mit Reſpect zu vermelden eine Gott— 
loberei, die Sie das Donnerwetter int's aus— 
und inwendige Gekröſe fahren laſſen joll!.. 
Ob ein Hieſiger in die Krabuſche geht oder ein 
Butenminſch, macht mich den Kohl nicht fett! .. 
Sein geſundes Naſenbein und die e 
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Viſamentur mag ſich Niemand nicht caput ſchmei— 
ßen laſſen, ob er hier ſeinen erſten dummen 
Streich gemacht hat, wie viele Dickthuer auf die 
Börſe, oder in die Carbonariſche Wildniß! Das 
ſag' ich Pr 

„Und ich beſtätige, Herr Boll, daß ich Sie 
vollkommen verſtanden habe,“ erwiderte Klug— 
johann. „Ich danke Ihnen für Ihre ausgezeich— 
nete Höflichkeit. ..“ 

„Nicht nöthig, Herr Klugjohann, iſt gern ge— 
ſchehen !.. Kann's einmal pertoutement nicht 
leiden, wenn ein Menſch oder eine Naſchon ſchlecht 
gemacht wird, die gerade anderswo irgend einen 
Dummerjan die Leviten leſen muß!. . Aber da 


kommt der rechte Mann!... Reimer Claußen 
wird uns die Geſchichte ohne alle Viſematenten 
ganz genau ‚erzählen... Man zu, Cap'tän! 


Schießt los! .. Wer hat mehr Schuld, die Schip— 
per oder dat verdreihte neblige Hexenwetter? ..“ 

„Die Verklarung wird's ausweiſen, lieber 
Boll,“ erwiderte Reimer Claußen und führte 
Johann Matthias Medenſpang einige Schritte 
ſeitwärts. „Auf ein paar Worte, wenn ich bitten 
darf!“ fuhr er fort. „Der verunglückte Paſſagier 
iſt ein Bekannter! . .“ 

„Von uns?“ 
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„Es kennen ihn Mehrere... Im vorigen Jahre 
hat er von ſich ſprechen gemacht. . .“ 

„Kann mich ohne Fingerzeig durchaus nicht 
orientiren, lieber Capitän.“ 

Reimer Claußen flüſterte Medenſpang die 
Worte „Hubert, genannt Heedfull,“ in's Ohr. 

„Ihr irrt, Capitän! Gewiß, Ihr irrt! Der 
Mann lebt ſeit Monaten auf ſeinen neuerwor— 
benen Gütern in Mitteldeutſchland!. . Ich kann's 
Euch durch Briefe beweiſen, die ich erſt neulich 
von meinen zuverläſſigſten Correſpondenten er— 
hielt! ..“ 

Da ſich Klugjohann, einherſchreitend wie ein 
Storch, der einen appetitlichen Froſch im Graſe 
entdeckt hat und ſich dieſen nicht entgehen laſſen 
will, den beiden leiſe Sprechenden wieder näherte 
und Boll wie ein Stößer ebenfalls auf ſie zu— 
ſchoß, führte der Capitän den Kaufherrn aus der 
Umhegung der Börſe der Bank zu. 

„Es iſt ſchon ermittelt,“ fuhr er fort, „daß 
dieſer unheimliche Geſell, der ſchwerlich irgend 
einen Freund auf Erden hat, vor kaum acht Ta— 
gen unter dem Namen eines Herrn von Roth— 
ſtein hier eintraf. Unſer luſtiger helläugiger 
Fremdenführer traf an einem Orte mit ihm zu— 
ſammen, der größtentheils nur von Fremden be— 
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ſucht wird. Natürlich kannte der kluge Lohn— 
diener den Maſter nicht, da er bemerkte, daß 
dieſer nicht erkannt ſein wollte. Schon Tags 
darauf ſah er ihn wieder im Geſpräch mit dem 
Capitän der Schooner-Brigg, der bekanntlich 
amerikaniſcher Abkunft it... Es iſt ein ſelt— 
ſames Zuſammentreffen, daß dieſer Mann ge— 
nau die Zeit wußte, wo die Fregatte auf der 


Elbe eintreffen konnte... Die Ankunft war 
Allen gemeldet, die mit der Schifffahrt zu thun 
haben ... Ebenſo kannten wir Eingeweihten 


die Zahl und die Namen der Paſſagiere, welche 
ſich auf dem Schiffe befanden! .. 

„Aber, Capitän Claußen, man wird doch 
wohl nicht ſo toll ſein, aus einem ganz zufälli— 
gen Unglück, das ſich jeden Tag wiederholen 
kann, das vorausberechnete Ergebniß eines ver— 
brecheriſchem Complottes zu machen? Oder wie 
anders ſoll ich Eure Worte verſtehen?“ 

„Es hat nur eine Anſegelung ſtattgefunden, 
Herr Medenſpang, aber eine Anſegelung — das 
iſt nun einmal nicht abzuſtreiten — unter höchſt 
verdächtigen Umſtänden!. . Soll ich Ihnen die 
Namen der Fregatten-Paſſagiere nennen? ..“ 

„Ich glaube ſie bereits errathen zu ha— 
ben.“ 
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„Es befanden ſich die aus Buenos-Ayres zu— 
rückkehrenden Brüder Ludwig und Joachim Hel— 
fer nebſt ihren Familien auf dem angeſegelten 
Schiffe, die vormaligen Compagnons Maſter 
Heedfull's, über deſſen Charakter uns die Unter— 
ſuchung Aufklärung verſchafft hat, welche ſeiner 
Zeit der Zimmtprinz veranlaßte. Ohne Mittel 
ſind die Gebrüder Helfer und die Freunde, die 
ſich ihnen wahrſcheinlich mit angeſchloſſen haben, 
nicht, und laſſen ſie ſich in ihrem Geburtslande 
nieder, das ja auch die Heimath dieſes yankee— 
ſirten Halbbarons iſt, ſo bekommt derſelbe höchſt 
unbequeme Nachbarn. .. In deutſchen Monar— 
chien wird Geld und großer Beſitz zwar geachtet, 
und ein Reicher kann auch in ſolchen Staaten 
mehr wagen als der Arme, Alles jedoch iſt ihm 
nicht erlaubt. Fordert er gar die Geſetze heraus, 
indem er ſie mißachtet, ſo kann ihm ein ſolcher 
Uebergriff ſchlecht bekommen... Ich bin nun 
der Anſicht, mein Herr Medenſpang, daß Maſter 
Heedfull wohl die Abſicht gehabt haben kann, 
wieder hinüber zu gehen in das Land, wo ſich 
das Gold mit Beſen auf der Straße zuſammen— 
kehren läßt, wenn man die rechte Straße und 
die geeigneten Beſen dazu findet; ganz dort zu 
bleiben hat der gewiſſenloſe Schlaukopf ſchwerlich 
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beabſichtigt. Und nun, mein werther Herr Me- 
denſpang, machen Sie ſich gefälligſt den Vers 
auf dieſe Melodie ſelbſt!..“ 

Johann Matthias Medenſpang war genöthigt, 
die Vorausſetzungen des Capitäns als richtig 
zuzugeben, die Folgerungen aber, welche Reimer 
Claußen daraus zog, wollte und konnte er nicht 
für möglich halten. Kopfſchüttelnd trat er an 
des Seemanns Seite wieder in die Umhegung 
der Börſe. Er freute ſich, Kranzberg im Ge— 
ſpräch mit ſeinem Bruder Heinrich zu ſehen, die 
dabei immer ein und denſelben Baum, der ih— 
nen Schatten gewährte, umſchritten. 

„Ich danke Euch, Capitän,“ ſprach der Kauf— 
mann und ließ ihn da zurück, wo ſich die Schiffs— 
capitäne während der Börſe aufzuhalten pfleg— 
ten. „Dort ſteht mein Bruder neben Kranzberg 
und beſpricht vermuthlich daſſelbe Thema. Ich 
will doch hören, was dieſe Beiden von dem Vor— 
falle wiſſen, und wie ſie darüber urtheilen. .. 
Später ſprechen wir uns wieder. . .“ 

Heinrich war ſeines Bruders ſchon anſichtig 
geworden und kam mit Kranzberg auf ihn zu. 

„Reimer Claußen hat Dich unterrichtet, nicht 
wahr, Matthias?“ redete Heinrich den Bruder 
an. „Ich bin unſchlüſſig, was man thun ſoll. 


. 33 


Laſſen wir gar nichts von uns hören, ſo ſieht es 
mehr wie unfreundlich aus. ..“ 

„Folgen Sie meinem Rath und fahren Sie 
hinunter nach Cuxhaven!“ ſprach Auguſt Kranz— 
berg ſehr beſtimmt. „Der Mann iſt in's Unglück 
und in ſeine gegenwärtige Lage gekommen ohne 
eigenes Verſchulden. . . Ich gehe mit, wenn ich 
mich irgend los machen kann. . . Die Statuten 
des Vereins, deſſen Mitglieder wir Alle ſind, 
„legen uns die Pflicht auf, ſo zu handeln, wie 
ich Ihnen ſchon auseinandergeſetzt habe. . . Nicht 
die Perſon nnd deren Vergangenheit darf unſer 
Handeln beſtimmen, wollen wir in der That und 
Wahrheit Einſammler und Retter Mühſeliger 
und Beladener ſein, ſondern die Noth, die ſie 
drückt, das Leid, das ſie quält, das tiefe Weh, 
unter deſſen Qual die gefolterte Seele ſeufzt. . . 
Ich laſſe auch Enno keine Ruhe, bis er mir 
recht giebt! .. Er ſoll den Mann ſehen in ſeinem 
Elend, der ihn verlachte und verließ, als ein 
theilnehmender Händedruck Wunder hätte thun 
können! .. Schlägt des verſtümmelten Unglückli— 
chen letzte Stunde, der viel geſündigt hat auf 
Erden in einem kurzen Leben, ſo ſoll er nicht 
entrückt werden in's Jenſeits, ohne den Troſt 


mit ſich zu nehmen, daß wenigſtens die ihm ver— 
E. Willkomm, Die Schnitter. III. 3 
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geben haben, die ihm die Hand zur Verſöhnung 
reichen konnten, ehe ſein letztes Stündlein her— 
annahte. ..“ 

Johann Matthias ſah es nicht gern, wenn 
Kranzberg in's Reden über Dinge kam, die au— 
ßerhalb der Grenzen ſeines Geſchäfts lagen, denn 
der ſtreng chriſtliche Mann konnte dann leicht 
zu ſalbungsvoll werden. Diesmal aber hörte er 
ihm mit Intereſſe zu und mußte ihm auch recht 
geben. Das peinliche Gefühl, welches ſich im 
Herzen des Kaufmannes in Folge der Aufſtellun— 
gen des Capitäns feſtgeſetzt hatte, verlor ſich 
während der Rede Kranzberg's, und es lag für 
Medenſpang eine Beruhigung in der Annahme, 
daß der fromme Makler die Anſicht Reimer 
Claußen's jedenfalls nicht theilte. 

„Sie nehmen alſo auch an, daß ein ganz ein— 
faches Seeunglück vorliegt?“ fragte er den Mak— 
ler, mit forſchendem Blick ſeinen Bruder ſtrei— 
fend. 

„Haben Sie den Fall anders beurtheilen hoͤ— 
ren?“ gab Kranzberg zurück.“ 

„Nicht mit Urtheilen, nur mit Anſichten bin 
ich gequält worden,“ verſetzte der Kaufmann. 
„Ich laſſe mich aber nicht irre machen, ſondern 
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halte mir den Kopf immer kühl. Nach der Börſe, 
wenn es beliebt. . .“ 


„Herr Kranzberg will heute Abend für uns 
zu Hauſe ſein,“ unterbrach Heinrich ſeinen Bru— 
der. „Ich erlaubte mir zuzuſagen.“ 

Die Herren grüßten ſich gegenſeitig und be— 
gaben ſich auf ihre feſten Stände, denn der 
eigentliche Börſenverkehr hatte bereits begonnen, 
und während der Geſchäfte mußten alle Privat— 
angelegenheiten ruhen. Es war daher von dem 
Zuſammenſtoße der beiden Schiffe in der Mün— 
dung der Elbe, welcher nur deshalb Aufſehen 
machte und ungewöhnlich lebhaft beſprochen wurde, 
weil mehrere Menſchen dabei verunglückt waren 
und manche Zufälligkeiten Vermuthungen eigener 
Art Raum gaben, auch zwiſchen den beiden Brü— 
dern während der Geſchäftszeit mit keinem Worte 
mehr die Rede. 


Nach der Börſe nahm Heinrich Medenſpang 
den abgebrochenen Faden des Geſpräches zuerſt 
wieder auf. 


„Ich möchte Kranzberg gern zu Gefallen le— 
ben,“ ſprach er, „in Verlegenheit aber können! 
wir gerathen, wenn uns der Beſuch in Cuxhaven 
mehrere Tage koſten ſollte. Donatus Moosdörfer 

3 * 


36 


hat ſich angemeldet. Er will der Einweihung und 
Eröffnung des Stiftes beiwohnen.“ 

„So früh ſchon?“ verſetzte Johann Matthias. 
„Die Einweihung kann ja vor Auguſt nicht ſtatt— 
finden.“ 

„Du findeſt die Briefe vor,“ fuhr Heinrich 
fort und ſah den Bruder ſchlau lächelnd an. „Es 
iſt auch etwas für die Frauenzimmer darin. .. 
Unſer alter Correſpondent ſcheint ſich auf eine 
längere Vergnügungsreiſe vorbereitet zu haben.“ 

Johann Matthias beſchleunigte ſeine Schritte, 
um die angelangten Briefe einzuſehen. Er fand 
nur das Schreiben Moosdörfer's geöffnet auf 
ſeinem Pulte, das in aller Kürze dem Geſchäfts— 
freunde die Ankunft des Bleichers ankündigte. 
Ein beſtimmter Tag, an dem man ihn erwarten 
konnte, war nicht genannt. Die Kaufleute brauch— 
ten ſich deshalb auch nicht gebunden zu erachten. 
Am Schluſſe des Briefes war noch bemerkt, daß 
der ſchon früher angemeldete Aspirant des Aſyls 
ihn begleite. 

Der zweite Brief, der gar nicht dere war, 
den aber Heinrich abſichtlich wieder zuſammenge— 
faltet hatte, rührte von Anton Wacker her. Zwei 
feine Karten entglitten dem Papier, als, der 
Kaufmann es entfaltete. Der Collaborator mel— 
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dete den Geſchäftsfreunden Moosdörfer's, bei 
denen er ſo freundliche Aufnahme gefunden hatte, 
daß er ſich mit Andrea Helfer, der Tochter des 
alten Schulhalters von Hohen-Rothſtein, verlobt 
habe, und erſuchte den Kaufmann, eine der bei— 
den Karten Frau Theodora Kranzberg zu über— 
reichen. 

„Es wäre möglich,“ ſchloß der glückliche Bräu— 
tigam ſein Schreiben, „daß mich unmittelbar 
nach erfolgter Copulation — ob ich mich evan— 
geliſch-lutheriſch, nach orthodox griechiſchem Ritus 
oder allgemein, d h. katholiſch, trauen laſſen 
ſoll, weiß ich noch nicht — ein unwiderſtehlicher 
Wandertrieb ergriffe, in welchem Falle ich gar 
nicht dafür einſtehen will, daß Sie mich eines 
Tages ſammt Frau als in Reiſekleider gepackte 
Colli auf Ihre Diele fallen ſehen. Mit meiner 
Andrea würde ſich, glaub' ich, Madame Meden— 
ſpang, in deren Gunſt ich ſtehe, gut vertragen. 
Sie liebt die Häuslichkeit, die Stille und ein 
ſauberes Zimmer, in dem es ihr ganz mollig wer— 
den kann, wenn ein freundliches Mollyſchnurren 
es wie Zephyrwehen durchſäuſelt. Geſchieht, was 
mein Herz wünſcht, und meine Braut als chriſt— 
lich erzogene Tochter eines chriſtlichen Schulhal— 
ters, der auch mich privatim beten gelehrt, von 
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dem gütigen Himmel betend erfleht, ſo begleitet 
uns vielleicht noch ein zweites Braut- oder auch 
junges Ehepaar. Sie wollen nämlich gütigſt ge— 
ſtatten, daß es bei uns zu Hauſe, wie wir zu 
ſagen pflegen, in den letzten Monaten bunt über— 
eck gegangen iſt, und daß wir etwas amerikaniſch 
— polniſch wäre nicht der richtige Ausdruck — 
gelebt haben. Als Pfadfinder lernten Sie mich 
und den ſtolzen Agenten, der mir Begleiter, Füh— 
rer, Freund und noch weit mehr war, kennen, 
als glückliche Sucher leider nicht. Inzwiſchen 
hat ſich Mancherlei gefunden, was wir nicht 
ſuchten, wovon Sie aber zum Theil wohl auch 
ſchon Kunde erhielten. So fand man in einer 
Krypta des brennenden Schloſſes Rothſtein, bei 
welchem Feuer ſich deſſen Beſitzer, Graf Achim, 
ſogar das Hirn verbrannte, eine Frau, die nie- 
mals wirklich eine Frau war, und der man höch— 
ſtens als Geiſt einige Lebensfähigkeit beigelegt 
hatte. Später, und zwar als naturgemäße noth— 
wendige Folge dieſes Fundes, über den ſich Ver— 
ſchiedene heftig alterirten, ward ein junger Mann, 
welcher ſtets tapfer die Fahne Merkurs hochhielt, 
wider Willen in den erblichen Fürſtenſtand er— 
hoben. Derartige plötzliche Standeserhöhungen 
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bleiben ſelten ohne rückwirkende Kraft. Immer 
kann man ſolchen Rückwirkungen kein Loblied 
ſingen, weder pſalmiſtiſchen Styls noch in heidniſch 
gekünſtelter Faſſung! Hier aber würde Horaz, 
wenn er noch lebte, vielleicht ein ganz neues 
Odenversmaß erfinden und Ovid die Liebe und 
die Kunſt zu lieben ein wenig anders zu ſchildern 
ſich veranlaßt fühlen, denn es iſt doch immer 
eine ſchöne, eine erhabene und zugleich eine 
wirklich wunderbare Sache, wenn ſich ein ſchöner 
Kopf von einem edlen Herzen für's ganze Leben 
durch einen einzigen herzhaften Kuß zurecht— 
ſetzen läßt. Dies Wunder iſt meinem edlen 
Freunde, Georg Fürſt Gudunow, im gewöhn— 
lichen Leben Georg Rauerz genannt und als 
ſolcher ſehr achtenswerthes Mitglied der menſch— 
lichen Geſellſchaft, 

Weil er, die Courſe berechnend, dem göttlichen Chef ſeines 

Hauſes, 
Der einem Fürſten vergleichbar wohl vermöge der Mittel, 
Die zu Gebote ihm ſteh'n, den goldenen Schatz ſtets ver- 
mehrte, 

vortrefflich gelungen. Alle Welt hat ſich darüber 
gefreut; nur ein Menſch, glaub' ich, war eine 
Secunde lang traurig, obwohl er der beſte iſt 
von Allen und mir auch als Freund ſo hoch 
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ſteht, daß ich mich bisweilen ſelbſt mit ihm ver— 
wechſele. 

„Dieſer neugebackene Fürſt und ſeine der— 
einſtige Geſponſin, Comteſſe Maximiliane von 
Allgramm, Erbherrin und Selbſtherrſcherin aller 
Grazien auf Bork, welches da grenzt im Oſten 
gegen das verwüſtete Rothſtein, dürften Er— 
quickung ſuchen am Wogenſchlage des Meeres. 
Denn, wie ſchon Wallenſtein ſagte, als er ſich 
endlich ein richtiger Rebell zu werden entſchloſ— 
ſen hatte, 

Ihrer letzten Wochen — nicht blos Tage — 
Qual war groß!. 

Wohl habe ich — 

Mit wahrem Graus erkenn' ich's und gelobe Beſſerung 

ſchnell — 

Ihre Zeit ſehr lange in Anſpruch genommen. Aber 
Sie wollen bedenken, daß ich ein mitarbeitendes 
Schulmeiſterlein geworden bin auf einem Gymna— 
ſium, wo die altheidniſche Weisheit und Gelehrſam— 
keit den vernagelten Köpfen moderner Bauerjungen 
beigebracht werden ſoll. Das geht nicht ſo leicht, 
wie Sie ein Geſchäft an der Börſe abſchließen. 
Dazu, mein überaus hochverehrter Herr Meden— 
ſpang, gehört mehr als Demoſtheniſche Bered— 
ſamkeit, wobei die Zunge nicht ein einziges Mal 
anſtoßen darf, und heidenmäßig viel Geduld. 
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Daß mir nun beides verliehen die Götter, wem hab ich's 
zu danken, 
Als dem liebenden Blicke der Braut und der ſchmeichelnden 


Rede, 
Die ſtets ruhigen Fluſſes entſtrömt ihrem blühenden 
Munde? 

„So geſtatten Sie mir denn noch zu bemerken, 
daß meine zukünftigen Schwiegerältern Sie durch 
mich bitten laſſen, Ihren Kindern, welche gegen— 
wärtig auf der Rückreiſe aus Amerika den Kanal 
bereits erreicht haben dürften, bei ihrer Ankunft 
in Hamburg die freundlichſten Grüße der Aeltern 
entgegen zu bringen. Es wird ein freudiges 
Leben geben in Hohen-Rothſtein, wenn dieſe 
weit Gewanderten ihren Einzug halten in den 
ſtillen Ort, wo Alles geblieben iſt, wie es war 
vor zehn, reſpective vor fünfundzwanzig Jahren. 
Der Organiſt Tobias aber wird auf der Glas— 
harmonika anſtimmen ein hohes Lied der Freude 
und des Dankes, und die Frau Organiſtin wird 
ihr kleines Haus ſchmücken mit grünen Reiſern 
aus den Rothſtein'ſchen Forſten, in denen jetzt 
einſam wandelt ein Unheimlicher, dem man es an 
der Naſenſpitze anſieht, daß er mit dem Teufel 
ſchon manch' Hühnchen gepflückt und verzehrt 
hat!. . Schalmeien, Hoboen und Flöten würden 
die Heimkehrenden jedenfalls an der Grenzſcheide 
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des Dorfes unter prangender Ehrenpforte em⸗ 
pfangen, reichten unſere muſikaliſchen Mittel dazu 
aus. Zimmermeiſter Hake, der in meiner Jugend 
ein fixer Muſikant war und die Baßpoſaune 
an allen hohen Feſttagen in der Kirche blies, 
daß einem Hören und Sehen verging, iſt taub 
geworden, der Huf- und Waffenſchmied Nagler 
wackelt vor Alter zu ſehr mit dem Kopfe, ſo daß 
alle Töne, die er ſeinem Inſtrumente entlockt, 
das Zittern bekommen und ſich wie im Fieber 
ſchütteln. Mein Vater brachte es nie über die 
erſten ſchüchternen Anfänge im Triangelſchlagen 
hinaus, und was mich ſelbſt betrifft, ſo würde 
ich als Paukenſchläger vielleicht Vorzügliches 
leiſten, wenn ich über mein eigenes Spiel nur 
nicht immer gleich ſo in Angſt gerieth, daß ich 
laut heulen müßte !.. Kurz, mit dem muſikali— 
ſchen Empfange meiner lieben Landsleute wird 
es ſchlecht genug beſtellt ſein. Deſto herzlicher 
und nachhaltiger ſoll ſich die Begrüßung im 
Hauſe des Organiſten geſtalten. Dieſe aber ver— 
rathe ich Niemand im Voraus, denn ich bin 
zwar, wie Sie gütigſt bemerken wollen, ein 
Schwätzer, wenn ich erſt recht in den Zug 
komme, allein aus der Schule ſchwatze ich nicht! .. 
Verzeihen Sie meine vielleicht zu weit gehende 
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Zudringlichkeit und empfehlen Sie mich Madame 
Medenſpang. Ich verbleibe mit vorzüglicher 
Hochachtung Dero 
ganz ergebenſter 
Anton Wacker, 
Collab. Gymn. und vielleicht Rector in spe.“ 


Der ernſte Kaufmann war nur an kurz ge— 
faßte, trockene Geſchäftsbriefe gewöhnt, weshalb 
ihm denn auch der rede- und ſchreibſelige Ge— 
lehrte durch ſeine lange Epiſtel etwas viel zumu— 
thete. Dennoch las Johann Matthias das Schreiben 
des Collaborators, deſſen unverwüſtliche Heiterkeit 
ihm ſehr wohl gefallen hatte, zu Ende, ohne ein 
einziges Mal die Stirn zu runzeln. Als dies 
geſchehen war, nahm er Brief und Verlobungs— 
karten und winkte dem Bruder. 

„Komm, Heinrich,“ ſprach er, „wir wollen 
den Frauen ein Vergnügen machen, wie ſie es 
gerne haben! Erſt ſoll ſich Hebe allein an dem 
Briefe dieſes ſchalkhaften Herrn ergötzen, ſpäter 
ſchicken wir ihn dann Theodora zu, wo denn die 
Freude, weil ſie Zwei zugleich genießen, noch 
einmal ſo groß ſein wird. Und während die 
Frauen ſich den Kopf über das mögliche Aus— 
ſehen der Braut eines Mannes zerbrechen, der 
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ſelbſt Verſe auf ſie macht, wollen wir mit Kranz— 
berg berathen, was uns zu thun obliegt, damit 
wir nicht anſtoßen und unſerer eigenen Würde 
auch nichts vergeben. Ich geſtehe, daß ich noch 
immer zu keinem feſten Entſchluſſe gekommen 
bin.“ — 


23; 
Die Ankunft. 


Mittlerweile jegelte die Fregatte, deren An— 
kunft in Cuxhaven durch den optiſchen Tele— 
graphen gemeldet worden war, elbaufwärts. Die 
Beſchädigungen, welche ſie bei der Colliſion mit 
der Schoner-Brigg erlitten, hatte die Mannſchaft 
nothdürftig ausgebeſſert. 

Als die Thürme der belebten Handelsmetropole 
in nebeliger Ferne ſichtbar wurden, ſuchten ſich 
die Gebrüder Helfer unfern der Ankerwinde 
Plätze aus, wo ſie der Mannſchaft in Verrichtung 
ihrer Geſchäfte nicht hinderlich waren. Hier ver— 
ſammelten ſich nach und nach auch die Frauen 
und Kinder um ſie, denn man wollte gemeinſam 
die Eindrücke in ſich aufnehmen, welche mit dem 
Betreten eines neuen Landes oder einer fremden 
großen Stadt immer verbunden ſind. 
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Ganz fremd war der Mehrzahl unſerer Freunde 
die alte Hanſaſtadt zwar nicht, als ein bekannter 
Ort aber konnte ſie ihnen auch nicht gelten. 
Nur Erinnerungen, Erinnerungen verſchiedener 
Art weckte ſie ohne Ausnahme in Allen. Es 
lagen Jahre voll ſeltſamer Erlebniſſe und ſchwe— 
rer Lebenserfahrungen zwiſchen der gegenwärtigen 
Stunde und jenem längſt vergeſſenen Tage, wo 
ſie mit wehendem Tuche zum letzten Male die am 
Hafenquai verſammelte Volksmenge grüßten. 

Alle fühlten ſich älter und anders geworden, 
und doch waren Alle wieder die Alten geblieben. 
Das Herz ſchlug ihnen hoch und immer höher, 
ein freudiges Glänzen verklärte ihr Auge, und 
die Zunge lallte unhörbar und immer von Neuem 
die Worte: „Im Vaterlande!. .“ 

Am ruhigſten verhielt ſich Ludwig Helfer. 
Er blickte wohl auch mit Theilnahme auf den 
Maſtenwald und das bewegte Leben im Hafen, 
aber nicht mit ſo vielem Intereſſe, wie ſein jün— 
gerer Bruder Joachim und Caspar Spät mit 
ihren Frauen, deren Eindrücke ſich weniger ver— 
wiſcht hatten. 

„Das iſt das Blockhaus!“ ſprach Joachim und 
deutete auf ein altes Gebäude, deſſen Dach zwi— 
ſchen den Koloſſen der Schiffe ſichtbar wurde. 
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„Du fandeſt es ja Jo interefjant, daß Du es 
abzeichnen wollteſt, kamſt aber leider nicht ganz 
damit zu Stande. So geht es faſt immer und 
in allen Dingen. Man will, man hat die beſten 
Vorſätze, die Ausführung aber will ſelten ge— 
lingen! ..“ 

Caspar Spät, dem dieſe Worte galten, lächelte. 

„Freilich wohl,“ verſetzte er, „und doch habe 
ich mich kaum je glücklicher gefühlt, als in jenen 
mir unvergeßlichen Stunden... Ich war frei, 
brauchte Niemand mehr zu fürchten und freute 
mich, in ganz neue Verhältniſſe zu kommen und 
drüben in Amerika ein ganz neues Leben be— 
ginnen zu können ... Dieſer Wunſch iſt uns 
Beiden in Erfüllung gegangen, und gegenwärtig, 
glaub' ich, iſt das damals Neue für uns ein 
Altes geworden und es gelüſtet uns nicht, wie— 
der dahin zurückzukehren.“ 

Joachim ſchüttelte ſein grau gewordenes 
Haupt. ö 
„Nimmer! Nimmer!“ ſprach er. „Freilich, 
rechte Leute, Leute, die Anderen 'was erzählen 
können, ſind wir geworden. Wie oft aber wurde 
uns das Herz blutig geritzt, wie zahlloſe Male 
gedachten wir ſeufzend der Heimath!. . Ich denke, 
wenn wir erſt wieder in Hohen-Rothſtein ein— 


48 


ziehen, wird es uns vorkommen, als ſähen wir 
die Pforten des Paradieſes ſich öffnen! ..“ 

„Demnach hätten wir alſo doch mehr oder 
weniger Alle an Heimweh gelitten,“ meinte Cas— 
par Spät. 

„Ich immer!“ ſagte Elſe, die ſehr gealtert 
war, drückte den ſtarken Knaben, der neben ihr 
ſtand, an's Herz und ſchlug ihr feuchtes Auge 
dankend zum Himmel auf. „Aber Gott ſendete 
mir des Nachts in glücklichen Träumen ſtets 
Troſt, indem er mich die Heimath und Alle, die 
unſerer ſtets in Liebe gedachten, ſehen und 
mich in traulichſter Weiſe mit ihnen verkehren 
Heß 

Jetzt legte das Schiff in den Hafen und bald 
ſank der Anker in den Grund. Jollen ſtießen 
ab vom Lande und näherten ſich mit ſchnellen 
Ruderſchlägen der Fregatte. Dieſe trug den 
Rheder, jene den Schiffsmakler, eine dritte die 
Aſſecuradeure. Auch Freunde des Capitäns, 
durch die Nachricht von dem Unfalle betroffen, 
eilten an Bord, um Näheres über den bedauer— 
lichen Zuſammenſtoß zu erfahren und ſich per— 
ſönlich von dem Wohlbefinden des Commandeurs 
zu überzeugen. 

Reimer Claußen, der häufig am Hafen plau— 
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dernd auf und nieder ging, und der, wenn 
Schiffe aufſegelten, in ſeinem Hauſe niemals 
Ruhe hatte, beſtieg ebenfalls eine Jolle, um die 
Fregatte, deren Capitän er zwar nur oberfläch— 
lich kannte, zu beſuchen und zu beſichtigen. Im 
Grunde aber war es bloße Neugierde, welche 
den Seemann in die Jolle trieb. Er wollte 
wiſſen, ob die Gebrüder Helfer nebſt Anhang 
unter den Paſſagieren ſich befänden, ſie als 
Freund begrüßen und ſogleich Erkundigungen 
über Hubert oder Maſter Heedfull, wie Reimer 
Claußen ihn regelmäßig nannte, einziehen. 

Noch ehe der joviale Seemann an der Schiffs— 
treppe anlegte, erkannten ihn die Brüder ſchon 
und begrüßten ihn mit lautem Hurrah, das 
Reimer Claußen mit einem nicht minder lauten: 
„Willkommen, Jungens!“ erwiderte. 

Wenige Minuten ſpäter ſaßen die Heimge— 
kehrten mit all' den Ihrigen neben dem Capitän 
in der Jolle und ſchwammen dem Baumhauſe 
zu, wo zunächſt nach Claußen's Beſtimmung ein 
volles Glas auf glückliche Ankunft im Vaterlande 
geleert werden ſollte. 

Während die Kinder mit wohlgefälligen 
Blicken auf das laute Leben und das ununter— 
brochene Schiffsgewühl im Binnenhafen hinaus— 

E. Willkomm, Die Schnitter. III. 4 
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ſahen und jich gegenſeitig auf Alles, was ihnen 
neu war, aufmerkſam machten, wobei es an eben 
ſo drolligen als originellen Bemerkungen nicht 
fehlte, ſaßen die Aeltern um den Capitän, der 
ſie mit Fragen förmlich überſchüttete. Die erſte 
und wichtigſte für Reimer Claußen war ſelbſt— 
verſtändlich die nach dem Zuſammenſtoße und 
was demſelben vorausging; denn er wollte zu— 
nächſt ermitteln, ob gegründeter Verdacht, daß 
ein Bubenſtück beabſichtigt worden ſei, vorliege. 
Nach Allem aber, was er von den Brüdern 
hörte, waren die Gerüchte über den betrübenden 
Vorfall gänzlich aus der Luft gegriffen. Reimer 
Claußen gewann die Ueberzeugung, es ſei Alles 
mit rechten Dingen zugegangen und an dem 
ganzen Unglück trage einzig und allein der böſe 
Nebel Schuld. Er freute ſich dieſer Erkenntniß 
aufrichtig, denn er konnte es nicht gut haben, 
wenn Seeleute unredlich handelten oder ſich 
gar grobe Fahrläſſigkeiten zu Schulden kommen 
ließen. 

„Und der braunwangige Maſter hat bei dem 
Spectakel das Naſenbein gebrochen?“ wandte 
er ſich fragend an Joachim, der meiſtentheils 
das Wort führte oder ſich deſſelben doch immer 
wieder zu bemächtigen ſuchte. „In Europa 
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ſcheint ihm das Glück nicht jo günſtig zu ſein, 
wie unter den Tropen und bei ſeinen Lehrmei— 
tern und Buſenfreunden, den Pankees. . . Habt 
Ihr Euch geſprochen oder ...“ g 

„Ihm iſt geſchehen nach ſeinen Thaten,“ fiel 
Joachim ein, und ſein Blick ward ſehr düſter. 
„Wir hatten eben unter uns berathen, was wir 
thun müßten, um unſere Hände rein zu waſchen, 
damit kein Gerechter ſich argwöhniſch von uns 
wende, da ereilte den Seelenverkäufer und 
Sclavenzüchter ſein Verhängniß !.. Einem Halb— 
todten ähnlicher als einem Lebenden ſahen wir 
ihn an uns vorübertragen.“ 

„Iſt Hoffnung vorhanden, daß er wieder ge— 
neſen wird?“ 

„Das glaubt man, wie der Capitän uns 
mittheilte, der ihn an's Land begleitete; nur für 
die Erhaltung ſeiner Sehkraft möchte der Arzt 
nicht einſtehen, da in beide Augen des unſeligen 
Mannes Splitter gedrungen find...“ 

„Unſelig!“ ſprach Reimer Claußen. „Das 
iſt das rechte Wort.“ 

„Der braune Maſter wird bald genug erfah— 
ren, wie luſtig ſich's leben und tanzen läßt, 
wenn uns ewige Finſterniß umgiebt und die 
Fiedelbogen der Muſikanten, welche zum Tanz 
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aufſpielen, mit den Seelen verſchacherter Menſchen 
bezogen ſind. . . Dankt Gott, daß Ihr von dem 
Elenden loskamt, ehe Ihr ebenfalls ſeine Scla— 
ven wurdet!“ 

„Das haben wir zunächſt Euch zu verdanken,“ 
entgegnete Joachim, „denn Ihr waret der Erſte, 
der immer mißbilligend den Kopf ſchüttelte, ſo 
oft wir den Geſchäftseifer und die glücklichen, 
immer glänzend einſchlagenden Speculationen des 
unternehmenden Mannes lobten.“ 

„Schon gut,“ verſetzte Reimer Claußen, den 
Dank ablehnend, mit welchem ihn jetzt auch die 
Uebrigen überhäuften. „That nur, was ich für 
recht hielt, nichts weiter . . . Aber freut mich, 
daß Ihr doch aufmerktet und ſpäter ſelber nach— 
dachtet! Wäret ſonſt ſo ſtark mit ihm in Colli— 
ſion gerathen, daß Ihr Schopf und Hirn dabei 
verloren hättet! . . Jetzt iſt das Schlimmſte vor— 
über und Ihr ſeid gerettet! .. Und nun — ich 
ſehe, meine Zeit iſt abgelaufen — was habt Ihr 
vor?. Wo nehmt Ihr Wohnung? . Wann 
gedenkt Ihr den Herren Medenſpang zu ſagen: 
Lohn's Euch Gott?“ 

„Wir können wohl kaum etwas Beſſeres 
thun,“ fiel Ludwig Helfer ein, „als uns Eurer 
Führung anzuvertrauen, Capitän. Wo Ihr 
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meint, daß es gut ſei, da werden wir es gut 
finden. Auf einige Wochen aber möchten wir 
vorläufig Wohnung nehmen, damit wir daheim 
mit einem Lebensrocke ankommen, der uns doch 
einigermaßen wieder auf den Leib paßt.“ 

„Verſtehe,“ ſagte der Capitän, „und gebe 
Euch vollkommen recht!. . Wird fremd und aus— 
ländiſch im Auslande, und muß erſt wieder hei— 
miſche Sitten und Gewohnheiten anlegen, will 
man ſich ſelbſt und Anderen im alten Vaterlande, 
gefallen!. . Soll Euch aber leicht gemacht wer— 
den, jo wahr ich Reimer Claußen heiße und ſchon 
über dreißig Jahre zur See fahre... Führe 
Euch demnächſt zu Bekannten, zu Landsleuten! ..“ 

„Die wir kennen und die hier wohnen?“ 
warf Elſe, Caspar Spät's Frau dazwiſchen. 

„Die hier von einem Tage zum andern er— 
wartet werden,“ fuhr der Capitän fort und blin— 
zelte Elſe lächelnd zu. „Sind Leute von gutem 
Ruf und hoch angeſehen bei den Herren Meden— 
ſpang! ..“ 

Elſe rieth hin und her, ohne das Rechte zu 
treffen. Auch die Männer waren nicht glücklicher. 
Reimer Claußen mußte auf wiederholtes Bitten 
den Namen ſelbſt nennen. 

„Moosdörfer, der Bleicher!“ rief da Joa— 
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chim hoch erfreut. „Das iſt ja ein alter, lieber 
Freund unſeres alten Vaters und recht eigentlich 
unſer Erretter aus aller Noth und Drangſal, 
die wir vordem in der Heimath zu erdulden 
hatten! .. Du erinnerſt Dich des Mannes wohl 
nicht mehr, Bruder?“ 

„Des Mannes nicht, nur des Namens,“ 
ſagte Ludwig. „Es iſt ohne Zweifel derſelbe, 
von dem Ihr ſtets mit großer Anerkennung 
ſpracht.“ 

D Der Stellvertreter-des Vaters auf der Orgel, = 
fuhr Joachim fort. „Es ſteckt unglaublich viel 
in dieſem Bleicher ... Für Darbende hat er 
ſtets eine offene Hand, Leidenden hilft er auf, 
und wem das Herz ſchwer wird unter dem 
Druck des Lebens, dem verſteht er auch Troſt 
u ſpenden, wenn er ſich dabei auch etwas an— 
ders anſtellt als die privilegirten Tröſter, die 
gewöhnlich nichts dabei fühlen . . . Moosdörfer 
fühlt fremdes Leid immer mit, denn er hat 
lange Zeit ſelbſt ſchweres Leid getragen und 
trägt's wohl auch noch . . . An unſerer Schwe— 
ſter Andrea hat er ſich, ſo zu ſagen, einen wah— 
ren Gotteslohn verdient. . . Ob ſie uns wohl 
wiedererkennen wird? ..“ 
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Reimer Claußen lächelte abermals, indem er 
erwiderte: 

„Von dieſer Prinzeſſin babe ich ganz kürzlich 
ein Liedlein ſingen hören, das mir ganz wohl 
gefiel. Lernte vor einiger Zeit — kann wohl 
zwei Jahre her ſein — einen jungen Mann 
kennen, der mit einem Andern ſich alle Raritäten 
unſerer weltberühmten Stadt beſah und die cu— 
rioſeſten Verſe darauf machte . ..“ 

„Anton Wacker!“ rief Joachim dazwiſchen. 
„Ein Menſch, der in Gold gefaßt zu werden 
verdient! Ohne Falſch, immer luſtig, ein Herz, 
das wohl verdiente, Herzen zu finden, die ſeinen 
Werth und ſeine Gaben ganz zu würdigen ver— 
ehen 

„Will mir ſcheinen, werther Herr Helfer, 
als habe dieſer Herr Anton Wacker wenigſtens 
ein ſolches Herz gefunden, worüber die Gebrü— 
der Medenſpang genaue Auskunft zu geben im 
Stande find... Jetzt, wenn's gefällig iſt, will 
ich für angenehmes Unterkommen in ſauberen 
Kojen gebührend Sorge tragen... Iſt wirklich 
höchſte Zeit, daß wir hier Anker lichten, ſonſt 
gerathen wir zuletzt auf den Grund und machen 
am Ende auch noch Havarie !..“ 

Mit dieſen Worten brach Reimer Claußen auf 


und geleitete die Heimgekehrten in ein mittel. 
großes Hötel, in dem er ſelbſt häufig verkehrte, 
und deſſen Beſitzer ihm als ein billig denkender 
Mann, der in ſeinen Gäſten nicht Citronen ſah, 
die ſich beliebig auspreſſen 1 8 bekannt war. 3 


4. 
Anter Freunden. 


Die nächſten Tage brachten den Freunden 
mehr Unruhe als Erholung. Die ſehr lebhaften 
Kinder, denen faſt Alles neu war, ließen ſich 
nicht im Zimmer halten. Sie wollten ſehen, 
um Vergleichungen mit dem, was ſie ſchon kan— 
ten und in anderen Städten gefunden hatten, 
anzuſtellen. Dadurch ging den Aeltern viel Zeit 
verloren. Außerdem fühlten Alle das Bedürf— 
niß, ihre glückliche Ankunft auf deutſchem 
Boden den Freunden in der Heimath zu 
melden. ö 
Capitän Reimer Claußen erkundigte ſich früh 
und Abends nach dem Befinden der Heimgekehr— 
ten und bot Jedem ſeine Dienſte an. Im Hauſe 
der Gebrüder Medenſpang ließen ſich Ludwig 


58 


und Joachim Helfer ſchon am Tage nach der 
Landung anmelden; ein Beſuch bei den Kauf— 
leuten mußte jedoch verſchoben werden, da beide 
Brüder mit noch einigen Herren auf wenige 
Tage verreiſt waren. 8 
Von einem Ausfluge in die idylliſche Um— 
gegend, auf welchem der gefällige Capitän ihnen 
Begleiter und Führer war, ſpäter als gewöhn— 
lich zurückkehrend, trafen ſie in dem gemein— 
ſchaftlichen Converſations- und Speiſezimmer 
einen Mann, welcher zuerſt den Kindern auffiel. 
Leicht wunderten ſich dieſe kleinen, pfiffigen und 
etwas altklugen Südamerikaner, die ſchon jo viel 
in der Welt geſehen hatten, nicht über etwas 
ihnen Fremdes; das Ausſehen und die Tracht 
dieſes Mannes aber hatte für ſie eine eben ſo 
große Anziehungskraft, wie etwa für Europäer 
der Anblick der erſten Rothhaut mit wild phan— 
taſtiſchem Kopfputz. Auch Caspar Spät und die 
Gebrüder Helfer wurden von ſelbſt aufmerkſam 
auf den neu angekommenen Gaſt, weil ſein Aeu— 
ßeres Jugenderinnerungen in ihnen weckte. In 


ſolchem Rock, das in den Nacken gekämmte Haar 


mit ſolchem Dreiſpitz bedeckt, hatten ſie noch viele 
ältere Leute in der Heimath einhergehen und 


Sonntags zur Kirche wandeln ſehen, und in 
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Allen ſtieg der Gedanke auf, es müſſe dieſer ha— 
gere, ernſte alte Mann, der allein in einer Ecke 
des Zimmers ſaß und ein aufgeſchlagenes 
Buch vor ſich liegen hatte, in dem er auf— 
merkſam zu leſen ſchien, ein Landsmann 
ſein. 8 

„Ich rede ihn an, ſobald er ſein Buch zu— 
macht,“ ſagte Joachim. „Wenn er nicht ſo 
ganz allein wäre, würde ich ihn für einen 
Auswanderer halten. Er iſt nur gar zu alt 
dazu.“ N 
„Mir kommt er ſogar bekannt vor,“ meinte 
Elſe, die den Fremden beſonders ſcharf fixirte. 

„Natürlich,“ fiel Caspar Spät ein. „Dein 
Vater, lebte er noch, würde ungefähr ebenſo 
ausſehen und jedenfalls die alte, ihm liebgewor— 
dene Tracht beibehalten haben, die uns jetzt lächer- 
lich vorkommt.“ 

„Scheint mir ein Sectirer zu ſein,“ bemerkte 
Ludwig. „Es iſt die Bibel, in die er ſich ſo 
vertieft hat. Eifrige Bibelleſer ſind immer Herrn— 
huter, Methodiſten oder Pietiſten! ..“ 

Vielleicht hatte der alte Mann dieſe Werte 
gehört. Wenigſtens ſchlug er das Buch zu und 
blickte ſich um. Als er der Frauen anſichtig 
ward, nahm er den dreieckigen Hut ab und legte 
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ihn auf den Tiſch. Es zeigte ſich jetzt, daß er 
faſt ganz kahlköpfig war. Nur an den Schläfen 
wucherte noch dünnes weißes Haar. 

„Reiſen Sie allein?“ fragte im Vorüber— 
gehen Joachim, als der Blick des Fremden 
auf ihn fiel. „Sie kommen gewiß aus Inner— 
deutſchland?“ 

„Aus Böhmen.“ 

„So! So! Und wollen weiter über See?“ 

„Wenn man mich nicht fortſchickt, gedenke ich 
hier zu bleiben.“ 

„Ah, Sie haben Freunde, vielleicht gar 
Verwandte hier und bringen Empfehlungen 
mit?“ 

„Durch Dritte... Meine Reiſegefährten find 
ſehr gütig ... Und Sie, mein Herr, Sie kommen 
gewiß von weit her?“ 

„Aus Buenos-Ayres,“ fiel Ludwig ein, der 
mit den aufhorchenden Kindern jetzt ebenfalls zu 
dem Alten trat. „Uns verlangt, nachdem wir 
uns die Welt tüchtig beſehen und lange Zeit ſehr 
hart gearbeitet haben, zurück in die alte Hei— 
math. Wenn man älter wird, wünſcht man zur 
Ruhe zu kommen! 

„Zur Ruhe!“ wiederholte Brühs. „Die ſuche 
ich ſchon lange, konnte ſie aber noch immer nicht 
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finden. Darum bin ich nun hieher gekom— 
men.“ 

„Logiren Ihre Reiſegefährten in einem andern 
Hötel?“ fragte Caspar Spät, der Brühs für 
einen ſchwachſinnigen, halb kranken Mann hielt 
und deshalb Mitleid mit ihm hatte. 

„O nein,“ entgegnete dieſer. „Es ſind reiche 
Herrſchaften, die bei vornehmen Leuten wohnen! 
Mich nahmen ſie nur aus Gnade und Barm— 
herzigkeit mit, obwohl ich's nicht verdient habe. . . 
Iſt Ihnen das Haus Medenſpang bekannt? ..“ 

„Gebrüder Medenſpang?“ riefen Ludwig und 
Joachim Helfer zugleich. „Da wird ja unſer 
Freund, Herr Moosdörfer, erwartet!. .“ 

„Den Herrn alſo kennen Sie auch!“ ſprach 
Brühs und ließ ſeine Augen lange auf den 
Brüdern ruhen. „Ein grundgütiger Mann, gar 
nicht nachtragend! .. Es iſt viel, was er an mir 
gethan hat. . . Und doch will er nicht einmal Dank 
von mir hören! ..“ 

Caspar winkte den Brüdern, das Geſpräch mit 
dem alten Manne abzubrechen. 

„Man hört es ja aus jedem Worte, daß er 
nicht mehr vollkommen zurechnungsfähig iſt,“ 
ſagte er. „Ich vermuthe, Herr Moosdörfer will 
den wunderlichen Alten hier bei irgend einem 
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Arzte unterbringen, der ſich Ruf in Behandlung 
Geiſteskranker erworben hat. Wir wollen ihn 
durch Fragen nicht weiter beläſtigen. . .“ 

Brühs bedeckte ſich wieder und vertiefte ſich 
abermals in ſeine Lectüre. Da ließ ſich die 
Stimme Reimer Claußen's hören, der ſehr heiter 
zu ſein ſchien und nach den Gebrüdern Helfer 
fragte. 

„Gut, daß ich Euch beiſammen treffe!“ rief 
er ihnen zu. „Von morgen an ſollt Ihr beſſer 
verpflegt werden. . . Sie ſind da alleſammt! Eben 
bin ich ihnen begegnet. . .“ 

„Gebrüdern Medenſpang?“ fiel Joachim ein. 

„Johann Matthias und Heinrich Meden— 
ſpang, Herrn Auguſt Kranzberg mit ſeinem 
anderthalb Hände breiten, untadelig weißen Hals— 
tuche, dem weiland überluſtigen, nun gar zahm 
und geſchmeidig gewordenen Zimmtprinzen und 
dem ſchweigſamen Herrn, der einem Diplomaten 
ähnlicher ſieht als einem Kammerdiener. .. Sie 
kommen direct von Cuxhaven und bringen er— 
trägliche Nachrichten... Was iſt das für eine 
Pflanze? Sieht verdammt quäkeriſch aus!. .“ 

Joachim deutete auf die Stirn und be— 
merkte dem Capitän, er möge ein wenig leiſer 
ſprechen. 


u 

„Weiß Beſcheid,“ erwiderte dieſer, warf noch 
einen Blick auf Brühs und ſetzte ſich neben 
Elſe. 

„Der Menſch ſoll ſchrecklich ausſehen,“ fuhr 
er fort. „Kranzberg war nahe daran, zu weinen, 
als Heinrich Medenſpang mir ſeinen Zuſtand 
beſchrieb. Der Arzt giebt aber Hoffnung, nur 
das Augenlicht wird nicht zu retten ſein.“ 

„Haben die Herren den Verunglückten ge— 
ſprochen?“ fragte Joachim, den Hubert doch 
dauerte, obwohl er ihm ſehr böſe war. 

„Ich habe Grund, es zu glauben,“ verſetzte 
der Capitän. „Der bloße Anblick hätte ſie nicht 
ſo erſchüttert. Ich ſage Euch, ſie kamen mir 
Alle vor, als wären ſie entſchloſſen, zur Beichte 
zu gehen! .. Es wird Mühe koſten, ſie über das, was 
ſie etwa erfahren haben, zum Sprechen zu bringen! 
Indeſſen hoffe ich, der jüngere Medenſpang ent— 
ſchließt ſich noch zu einer Mittheilung, wenn er 
die erſten Eindrücke in ſich verarbeitet hat.“ 

„Leider werden wir uns nunmehr noch einige 
Tage gedulden müſſen,“ erwiderte Ludwig Helfer. 
„Herr Moosdörfer iſt angekommen und wird 
ſeine Geſchäftsfreunde wohl ganz in Anſpruch 
nehmen.“ 

„Das wißt Ihr?“ fragte Reimer Claußen. 
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„Und ich alter Hans Dampf in allen Gaſſen 
habe noch nichts erfahren? .. Wie iſt das mög- 
lich?“ 

„Uns war der Zufall günſtig,“ verſetzte 
Joachim. „Mich plagte die Neugierde, weil mir 
der alte Dreiſpitz dort in die Augen ſtach, und 
dabei erfuhren wir, daß dieſer fremde Unbe— 
kannte zugleich mit dem reichen Bleicher hier 
angekommen iſt. ..“ 

„Sieh' ſo!“ ſprach der Capitän. „Nun fange 
ich an zu begreifen. . . Alſo eine Reiſebekannt— 
ſchaft!“ | | 

„Das Gewächs will hier Wurzeln ſchlagen,“ 
fiel Ludwig ein, „und Moosdörfer ſcheint dazu 
gerathen zu haben. Er ſpricht von dem braven 
Manne, als ſei er ſein größter Wohlthäter.“ 

„Kenne das,“ ſagte Reimer Claußen. „Fixe 
Ideen Schwachſinniger muß man weder be— 
kämpfen noch belächeln. Ich werde mein Loth 
auswerfen und das Fahrwaſſer ſondiren! .. Mor- 
gen um dieſe Zeit ſind wir Alle um einen Drei— 
ling klüger geworden. . . Guten Abend, und ſeid 
nicht zu mittheilſam! .. Man ſchützt ſich immer 
am beſten, wenn man ſchräg gegen den Wind 
. luvt!.. Glaubt einem alten Seemanne auf's 
Wort!.“ 
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Die Freunde beherzigten dieſen Rath und 
hielten ſich fern von Brühs, der mit ſich viel zu 
ſehr beſchäftigt war, um ſich um Andere zu 
kümmern. — 

Am andern Morgen treffen wir die Gebrüder 
Medenſpang wieder in ihrem Comptoir, und 
zwar Beide emſig ſchreibend. Das übrige Comp— 
toirperſonal iſt noch nicht erſchienen. Johann 
Matthias legte zuerſt die Feder nieder und 
blickte hinüber auf das Pult des Bruders. 

„Ich bin ſogleich fertig,“ ſprach Heinrich, 
„nur die hochachtungsvolle Verehrung zappelt 
noch im Schnabel meiner Feder. . . So, nun iſt 
ſie ihr glücklich entſchlüpft... Das war — hol' 
mich Dieſer und Jener — ein ſaures Stück 
Arbeit!“ 

„Gut, daß wir damit zu Stande gekommen 
ſind, ehe uns Störungen aller Art es noch ſchwie— 
riger gemacht haben,“ entgegnete Johann Mat- 
thias. „Lies Du jetzt mein Schreiben an den 
Baron, ich erlaube mir das Deinige an den 
Schäfer Clemens anzuſehen, und ſind wir gegen— 
ſeitig zufrieden, ſo können beide Briefe ſchon mit 
der nächſten Poſt abgehen“ 

Heinrich ſtimmte bei, und beide Brüder laſen 
die ausgetauſchten Briefe. 
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„Sehr gut!“ ſprach Heinrich. „Man kann 
nicht zarter die Wahrheit ſagen und dabei ver— 
ſtändlicher an das von Moos überwucherte Herz 
eines unnatürlichen Vaters klopfen.“ 

„Auch Deinem Schreiben wüßte ich nichts 
beizufügen,“ ſagte Johann Matthias. „Es muß 
dem Schäfer überlaſſen bleiben, den geeigneten 
Gebrauch davon zu machen. Geſchieht dies und 
glückt es, ſo haben wir im Geiſte unſeres Ver— 
eines gehandelt und, wie ich glaube, etwas Gutes 
gethan.“ 

Er couvertirte beide Briefe und legte ſie auf 
fein Pult! Im Comptoir war es inzwiſchen le— 
bendig geworden und alle Pulte mit jungen ar— 
beitenden Männern beſetzt. 

„Es iſt mir lieb,“ fuhr Johann Matthias 
fort, „daß unſer lieber Moosdörfer es vorgezogen 
hat, zunächſt in einem Hötel Wohnung zu nehmen. 
Steht man auch ſeit langen Jahren in intimſter 
Geſchäftsverbindung, ſo kennt man ſich doch nicht 
perſönlich, weiß nicht, wie man ſich im perſön— 
lichen, dem Geſchäftsleben abgewendeten Verkehr 
gefällt. . . Wir Alle haben unſere beſonderen Ge— 
wohnheiten, wohl auch Eigenheiten, an denen 
Fremde zuerſt Anſtoß nehmen. Der gute Moos— 
dörfer ſteht in dieſer Beziehung ſchwerlich hinter 
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uns zurück, denn jeine Briefe ſchon haben ein 
originelles Gepräge... Und dann die arme, 
leidende Frau!. . Hebe hat eine Averſion vor 
Menſchen, die nie geſund werden . . . Sie erſchrak 
ſehr heftig, als ich auf ihre Lieblinge zu ſprechen 
kam und die Bemerkung fallen ließ, man werde 
einſtweilen dieſen Thieren doch wohl eine andere 
Behauſung anweiſen müſſen ... Seit Jahren 
habe ich Hebe nicht jo verſtimmt geſehen ... Es 
hat eben Jeder von uns auch ſeine Schwächen. 
Alſo dürfen wir uns insgeſammt zu dem Ent— 
ſchluſſe Moosdörfer's gratuliren. Ein täglicher 
Gaſt genirt nie, wenn man ihn tactvoll behan— 
delt... Und was wir unter einander zu beſprechen 
und abzumachen haben, läßt ſich bei gegenſeitigen 


Beſuchen faſt noch leichter erledigen... Ohnehin 


haben wir alle Urſache, mit unſerer Zeit haus— 
hälteriſch umzugehen, da wir ja auch die Helfer 
nicht vernachläſſigen dürfen . . . Ich denke, dieſe 
nimmſt Du einſtweilen für Dich allein, während 
ich bei Moosdörfer und Frau die Honneurs 
mache.“ 

„Ich und der Capitän, der große Anhänglich— 
keit an die Helfer zeigt, werden dieſe Pflicht der 
Gaſtfreundſchaft gemeinſchaftlich ausüben,“ ent— 
gegnete Heinrich. „Ohnehin wünſche ich noch 
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Mancherlei über Hubert zu erfahren, damit wir, 
gelingt e8 den Bemühungen des Arztes, ihn zu 
retten, mehr Gewalt über ihn gewinnen. Seine 
Widerſtandskraft dürfte ſtark gebrochen ſein, falls 
ewige Finſterniß ſeine Augen umhüllt.“ 

„Vor der Börſe werde ich unſern langjährigen 
Geſchäftsfreund in ſeinem Hötel aufſuchen,“ ſagte 
Johann Matthias. „Vielleicht lerne ich alsdann 
auch zugleich den Menſchen kennen, um deßwillen 
Moosdörfer ſich eigentlich entſchloſſen hat, ſeinen 
Wanderſtab einmal nordwärts zu ſetzen.“ 

„Und ich will mich auf das Examen einüben, 
dem ich die Gebrüder Helfer nebſt Anhang zu 
unterwerfen gedenke,“ ſprach Heinrich. „Iſt uns 
das Glück nur einigermaßen günſtig, ſo machen 
wir e für unſer Wu deſſen bin ich 
gewiß.“ 

Geſchäftliche Fragen, die von verſchiedenen 
Seiten an die beiden Chefs des Hauſes gerichtet 
wurden, nöthigten die Brüder, ſich zu trennen, 
und nahmen Beide während des ganzen Vor— 
mittags ſo in Anſpruch, daß ſie erſt wieder ver— 
trauliche Worte mit einander wechſeln konnten, 
als ſie beim Verlaſſen des Hauſes ſich trennten .. . 


5. 
Vater und Sohn erkennen ſich. 


Lange hatte Theodora der Heimkehr ihres 
Gatten nicht mit ſo großem Verlangen entgegen— 
geſehen wie heute, wo ſie wußte, daß Kranzberg 
mit Donatus Moosdörfer zuſammentreffen wollte, 
der ſich für das Unternehmen, deſſen geiſtige 
Urheberin ſie war, jo warm intereſſirte und 
demſelben jo bedeutende Mittel ſchon zweimal 
hatte zufließen laſſen. Der Mann intereſſirte 
die geiſtig aufgeweckte junge Frau theils ſeiner 
großen Freigebigkeit wegen, theils weil deſſen 
Bruder, der Kanonikus, durch die an den Vor— 
ſtand des Vereins gerichteten Briefe ſich ihre 
Gunſt in hohem Grade erworben hatte. 

Endlich hörte ſie den Schritt des Gatten und 
flog ihm erwartungsvoll entgegen. 
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„Wie gefällt Dir der Mann, beſter Auguſt?“ 
redete fie ihn an. „Hat er Dich angeſprochen? .. 
Erweckt ſeine Perſönlichkeit, ſein ganzes Weſen 
Vertrauen? .. Entſpricht er der Vorſtellung, die 
Du Dir von ihm gemacht haſt?..“ 

„Liebe, herzige Seele,“ verſetzte Kranzberg, 
„Du begehrſt ſehr viel auf einmal zu erfahren.. 
Um einen Menſchen ſeinem wahren Werthe nach 
taxiren, ihn richtig beurtheilen zu können, be— 
darf es eines längeren Zuſammenſeins und ein— 
gehender Geſpräche. Im Allgemeinen hat Moos— 
dörfer einen Be Eindruck auf mich gemacht, und 
ich glaube, Du wirſt ihn bald liebgewinnen und 
Dich gern mit ihm unterhalten. Er beſitzt eine 
eigenthümliche, faſt ſcherzhafte Art, ſelbſt ernſte 
Fragen zu beſprechen, ſo daß man bisweilen 
denken kann, er meine es nicht ernſt. . .“ 

„Wie ſieht er aus?“ fiel ihm die neugierige 
Theodora in's Wort. „Hat er keine entfernte 
Aehnlichkeit mit irgend einem Herrn unſerer 
Bekanntſchaft?“ 

„Daß ich nicht wüßte, verſetzte Kranzberg 
und blickte Theodora liebevoll an. „Aber eine 
Aehnlichkeit mit Dir, lieb Weibchen, hat er, und 
zwar eine ganz unverkennbare! .“ 
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„Beſter Mann, wo ſollte die wohl zu finden 
ſein!“ 

„Im Auge, nirgend anders!. . Wenn Moos— 
dörfer lächelnd zuhört — und er lächelt faſt im— 
mer — ſchlägt er die Lider faſt ganz ſo auf und 
zu, dagegen iſt ſein Auge dunkler als das Deine 
und von ziemlich unbeſtimmter Farbe. . . .“ 

Theodora ſenkte leicht erröthend den Blick, 
indem ſie erwiderte: 

„Wie hoch ſchätzeſt Du das Alter des Herrn?“ 

„Jünger als ich iſt er nicht, vielleicht ſogar 
einige Jahre älter,“ entgegnete Kranzberg. „Er 
ſieht aber blühender aus, iſt mittelgroß und wohlbe— 
leibt und hat etwas Predigerartiges an ſich, ob— 
wohl er ſicherlich zu leben verſteht. Wein ſcheint 
ein Lieblingsgetränk von ihm zu ſein, denn alle 
Unterredungen von Wichtigkeit, die er mit An— 
deren gepflogen hat, berechnet er nach Seideln 
Wein, die dabei getrunken wurden. ..“ 

„Du ſcherzeſt, lieber Auguſt!“ 

„Keinewegs, herzige Seele! „„Wir tranken 
zwei Seidel Wein — ſagte er zu mir — und 
wir waren vollkommen einig,““ als er von ſei— 
nem Bruder, dem Kanonikus, ſprach, deſſen Briefe 
Du ſo anziehend findeſt.“ 

Theodora lächelte, und ihr Gatte machte die 
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Bemerkung, daß ſie die Augenlider abermals 
ebenſo wie Moosdörfer ſenkte. 

„Du wirſt den Mann noch vor Ende dieſer 
Woche kennen lernen,“ fuhr Kranzberg fort. 
„Johann Matthias Medenſpang fragte mich, ob 
wir Freitag ſeine Gäſte ſein wollten, und ich 
habe mir erlaubt zuzuſagen. Wir einzelnen Leute 
können uns ja immer einrichten.“ 

„Sind nur wir allein eingeladen?“ fragte 
Theodora. 

„Wahrſcheinlich auch die Familien aus Bue— 
nos-Ayres.“ 

„Aber Niemand mehr aus unſerem Hauſe?“ 

„Es ep mir leid, Tote aber doch nicht 
ändern!. 

„Wenn es bald einmal geſchehen könnte,“ 
fuhr Theodara fort, „ich glaube, die Wirkung 
auf unſern armen jungen Freund würde bedeu— 
tend ſein.. . Ich ſehe es ihm an, daß er mehr 
Umgang wünſcht, daß er namentlich wieder ganz 
als Freier unter Freien ſich bewegen, als Freier 
und vollkommen Ebenbürtiger auch von Anderen 
betrachtet und behandelt werden möchte. . . Und 
Gotthold Man verdient es, denn er hat den Trieb 
und den feſten Willen, etwas Tüchtiges aus ſich 
zu machen.“ 


Hart.” 


„Was Andere unterlaſſen, bleibt uns jelbit 
ja unbenommen zu thun,“ verſetzte Kranzberg. 
„Es würde unfreundlich oder doch wunderlich 
excluſiv ausſehen, ladeten wir Moosdörfer und 
Frau nicht bald auch zu uns ein. Bei dieſer 
Gelegenheit werde ich den jungen Mann unſeren 
Freunden vorſtellen, was, denk' ich, einer förm— 
lichen Einführung in unſere Umgangs- und Ge— 
ſellſchaftskreiſe gleichkommen dürfte.“ g 

„Du biſt doch immer gütig,“ ſprach Theo— 
dora; „diesmal aber erquickt Deine Güte mich 
mehr noch als ſonſt, weil ich mir ſelbſt ſagen 
muß, daß gewiſſe Leute wieder recht häßliche 
Gloſſen darüber machen werden. ..“ 

Im Vorzimmer ward laut gelacht. Gleich dar— 
auf klopfte ein ſehr feſter Finger ſtark an die 
Thür, und Heinrich Medenſpang in der roſigſten 
Laune von der Welt trat ein. 

„Pardon, Madame, wenn ich ſtören ſollte!“ 
redete er Theodora an, ſich in förmlichſter Weiſe 
vor ihr verbeugend. „Ich konnte mir aber wirk— 
lich das Vergnügen nicht verſagen, Ihnen das 
große Evenement als Erſter und zuerſt mitzuthei— 
len. . . Ich ſage Ihnen, verehrter Herr Kranzberg, 
ein wahres Prachtexemplar, dieſer Mann aus 
den böhmiſchen Wäldern! .. Sie müſſen dieſes 
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Original ſehen, ſonſt bleiben Sie hinter aller 
wahren Bildung zurück!“ 

Und der vergnügte Kaufmann begann wieder 
ſo herzlich zu lachen, daß ſogar Theodora davon 
angeſteckt ward und auf einmal mitlachte, ohne 
zu willen, weshalb... 

„Von welchem Menſchenwunder ſprechen Sie 
denn?“ fragte mit einiger Verwunderung der 
ernſthafte Kranzberg. a 

„Ja, von welchem?“ erwiderte Heinrich Me— 
denſpang. „Da heißt es: Namen nennen Dich 
nicht! Aber darauf kommt es gar nicht an. Die 
Hauptſache beſteht in dem Haben dieſes Men— 
ſchenwunders, in dem Hereinragen dieſes Ur— 
waldſkelettes in die moderne Gegenwart, und in 
dem Verbleiben deſſelben bei und unter uns. .. 
Kurz und gut, ich habe einen zukünftigen Be— 
wohner unſeres Aſyls geſehen — und bin zu— 
rückgefahren, wie Papageno vor dem Moh— 
re 

„Waren Sie denn bei Herrn Moosdörfer?“ 
fragte Theodora. 

„Pas du tout!“ fuhr Heinrich fort. „Mir 
war die Rolle zugefallen, mich nach den über— 
ſeeiſchen Herren umzuſehen, die ſo merkwürdig 
naiv ſind, im Schütteln des goldenen Baumes 
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gerade in dem Augenblicke einzuhalten, wo die 
meiſten Früchte auf ſie herabfallen. Es iſt das 
ein Zug von Beſcheidenheit und Selbſtüberwin— 
dung, vor dem ich mich ſehr, ſehr tief beugen 
würde, erhöbe der Rheumatismus, der mit ſou— 
veräner Macht meinen Rücken beherrſcht, nicht 
Einſprache dagegen. Da nun ſah ich, was zu 
beſchreiben nur einem Manne der Feder gelingen 
dürfte.“ 

Ungeachtet dieſer Verſicherung ſeines Unver— 
mögens entwarf der heitere Kaufmann ein Con— 
terfei von Brühs, das dem Originale in Bezug 
auf das Aeußere vollkommen ähnlich ſah, ſo 
wenig es einen Blick in des bejahrten Mannes 
tief verſchloſſenes Innere geſtattete. 

Theodora ließ Heinrich Medenſpang ruhig 
ausſprechen, ohne den geringſten Einwurf zu 
machen. Erſt als er ſchwieg, ſagte ſie lächelnd 
und ihm die Hand entgegenſtreckend: 

„Wie lieb iſt es von Ihnen, Herr Meden— 
ſpang, daß Sie ſtets für erheiternde Zerſtreuung 
ſorgen! Ich kenne nun durch Ihre Beſchreibung 
den Mann ſchon ſo genau, daß er mir kein 
Fremder mehr iſt, und wenn ich ihm, wie ich 
hoffe, demnächſt begegne, brauche ich ſeine Klei— 
dung gar nicht weiter zu beachten. Ich verſuche 
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in ſeinem Auge zu leſen, und das wird meinem 
fragenden Blicke ſchon Antwort ſtehen.“ 

Heinrich Medenſpang ſchwieg verlegen. Er 
fühlte, daß er zu weit gegangen war, brachte das 
Geſpräch auf andere Gegenſtände, und entfernte 
ſich ſchließlich ſtiller und ernſter, als er gekom— 
men war. 

„Ich will den Mann kennen lernen, und 
zwar noch heute,“ ſprach Theodora zu Kranz— 
berg. „Hat unſer überluſtiger Freund die Far— 
ben nicht etwa gar zu ſtark aufgetragen, ſo dürfte 
es ſich der Mühe verlohnen, ihn allein zu ſpre— 
chen. Willſt Du mich begleiten, lieber Au— 
guſt?“ 

„Wenn ich Zeit gewinne, gute Seele,“ ver— 
ſetzte Kranzberg. „Sollte ich aber verhindert 
werden, ſo könnte ja, falls Du nicht warten 
willſt, Dein Schützling meine Stelle einneh— 
men.“ 

Theodora war dies zufrieden, konnte aber 
kaum den Augenblick erwarten, wo ihr Gatte ſich 
entſcheiden werde. Denn der Gedanke, es weile 
ein aus weiter Ferne hergekommener Menſch mit 
ihr an demſelben Orte, den einzig und allein der 
Wunſch dahin führte, ſein zitterndes, ſorgenſchwe— 
res Haupt und ſein müdes Herz für immer in 
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dem Inſtitute niederzulegen, das allen Mühſeligen 
und Beladenen eine Stätte des Friedens und 
irdiſcher Ruhe ſein ſollte, hatte für ſie etwas 
wunderbar Erhebendes. Gott, ſo ſchien es, ver— 
ſagte ihr Mutterfreuden! Ein Kind auf den Ar— 
men zu wiegen, an ihr liebereiches Herz zu 
drücken, es zu erziehen und zu einem möglichſt 
vollkommenen Menſchen heranzubilden, war ihr 
nicht vergönnt. Darum wollte ſie Mutterſtelle 
vertreten bei ſolchen, die im Leben die Lehren 
ihrer Mütter vergeſſen oder überhaupt nie beach— 
tet hatten, die dann auf Abwege gerathen, in 
Verſuchung und Stricke gefallen waren, Andere 
vielleicht verführt und ſich ſelbſt verloren hat— 
ten... Von ihrer liebenden Mutterhand geleitet, 
ſollten dieſe das von ihr in's Leben gerufene 
Aſyl betreten und an der Tafel der edelſten 
Toleranz und des reinſten Humanismus ſich er— 
quicken; wiederfinden, was ſie irrend verloren 
und in unſeliger Verblendung leichtſinnig von 
ſich geworfen: Glauben an eine allwaltende Vor— 
ſehung, Vertrauen auf die Liebe Anderer und 
jene Kryſtall-Linſe, die uns den unvergänglichen 
Schatz der Selbſterkenntniß entdecken und heben 
läßt, welche allein Klarheit giebt und dauernde 
Zufriedenheit. .. 
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Kranzberg mußte wirklich auf die Begleitung 
ſeiner Frau verzichten, weshalb Gotthold für ihn 
eintrat. Theodora war ſehr aufgeregt, in ſich 
aber froh und heiter, als warte ihrer eine beſon— 
ders erfreuliche Nachricht. 

„Hat Ihnen mein Mann geſagt, wohin wir 
fahren?“ fragte ſie den auch jetzt wieder ihr 
ſtumm gegenüber Sitzenden. 

Gotthold verneinte. 6 

„Dann ſollen Sie überraſcht werden,“ fuhr 
Theodora fort. „Ich ſelbſt bin es ebenfalls und 
neugierig dazu. 

Der Wagen hielt vor der Thür des Hotels, 
das nicht zu den vornehmen, von der haute-vol6e 
vorzugsweiſe beſuchten gehörte, und Theodora 
wies ihren Begleiter an, etwas zurückzubleiben, 
da ſie beſorgte, die Perſönlichkeit, der ihr Beſuch 
gelte, könne eingeſchüchtert werden, wenn zwei 
Unbekannte zugleich vor ſie hinträten. N 

„Ohnehin ſoll der Mann alt und hinfällig 
ſein,“ fügte ſie hinzu, „und wahrſcheinlich auch 
befangen. Ich indeß will ihm wohl Vertrauen 
einflößen, da ich nur meinen Namen und den 
Zweck meines Kommens zu nennen brauche. 
Sobald ich es für nöthig halte, laſſe ich Sie 
rufen.“ 
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Gotthold blieb zurück; Theodora bezeichnete— 
ſeinem Aeußern nach den Mann, den ſie zu ſpre— 
chen wünſchte, da ihr deſſen Name unbekannt 
war. Man führte ſie in ein Gemach zu ebener 
Erde, das von dem größeren Converſationszimmer 
durch Glasthüren geſchieden war. 

Alsbald trat Brühs von der andern Seite 
ein und blieb, verwundert, eine elegant gekleidete 
Dame vor ſich zu ſehen, mißtrauiſche Blicke auf 
ſie heftend, ſtehen. Theodora trat in ihrer ge— 
winnenden Weiſe auf ihn zu und ſagte in einem 
Tone, der zum Herzen drang: 

„Wenn Sie der Begleiter des Herrn Moos— 
dörfer ſind, nenne ich Sie freundlichſt willkom— 
men. Ich heiße Theodora Kranzberg und gehöre 
zu den Vorſtandsmitgliedern des 1005 für Müh⸗ 
ſelige und Beladene.“ 

Das Auge des alten Mannes 1 von Se— 
cunde zu Secunde größer, ruhte aber nicht mehr 
auf der ſanft lächelnden jungen Frau, ſondern 
richtete ſich auf die Glasthür und die hinter der— 
ſelben ſichtbar werdende Geſtalt eines Mannes, 
der, in Gedanken vertieft, vor derſelben wie eine 
Schildwache auf und nieder ging. Er begann 
zu zittern, erhob ſeine knöcherne Hand und deu— 
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tete nach der Thür, indem er ſtotternd die Worte 
hervorſtieß: 

„Madame, Madame, kennen Sie dort... den 
Mann?.“ 

Theodora wendete ſich ſchnell um, und da 
gerade in dieſem Augenblicke Gotthold den Kopf 
hob und ſein Geſicht der Glasthür zukehrte, ſo 
winkte ſie ihm. 

Gotthold riß haſtig die Thür auf, ballte die 
Fauſt und ſtürzte mit dem Ausrufe herein: 

„Brühs! Brühs! Mein Verderber! ..“ 

Das immer ſanfte und melancholiſche Geſicht 
Gotthold's war entſtellt, verzerrt. Seine Augen 
rollten und ſprühten Flammen, und er hätte ſich 
in der Aufwallung des Zornes wahrſcheinlich 
auf den alten, abgemagerten Mann geſtürzt, 
wäre Theodora nicht wie ein Engel des Friedens 
zwiſchen Beide getreten. 

„Was iſt Ihnen, junger Freund?“ ſprach ſie. 
„Hat dieſer gebrechliche, alte Mann ſich an Ih— 
nen vergangen, oder verkennen Sie ihn und glau— 
ben eine andere Perſönlichkeit vor ſich zu ha— 
ben? .. Wie dem auch ſei, mein Freund, der 
Mann ſteht jetzt unter meinem Schutze, denn er 
iſt der erſte von Allen, welche Aufnahme be— 
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gehren in unſer Aſyl, damit ſie Frieden finden 
auf Erden!“ 

Gotthold ließ die zum Schlage erhobene 
Fauſt ſinken und wich einen Schritt zurück, wäh— 
rend ſich der Name Brühs noch einige Male 
ſchreiartig ſeinem Munde entrang. 

Dieſe klagenden Rufe vernahm Moosdörfer, 
welcher ſich nach ſeinem Reiſegefährten erkundigen 
wollte. Die Gruppe im Nebenzimmer erblickend, 
überſchritt er raſch die Schwelle und ſagte zu 
Brühs, der auf den Knieen lag und ſich das Ge— 
ſicht mit beiden Händen bedeckte: 

„Was geht hier vor?. . Was ſoll das bedeu— 
ten? ..“ 

Die bekannte Stimme des Bleichers, der bald 
den jungen Mann, bald die vornehme Dame an— 
blickte, veranlaßte Brühs, ſeine Hände zu dieſem 
zu erheben, indem ſeinen zitternden Lippen die 
Worte entflohen: 

„Vergebung! .. Erbarmen! .. Er iſt es! .. Des 
Himmels Gnade hat Ihnen den Sohn... ge— 
e | 

Moosdörfer breitete feine Arme aus und 
ſprach, das feuchte Auge dankerfüllt zum Himmel 
erhebend: 

„Iſt's möglich, Gott? .. Du läßt den Sohn 
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mich wiederfinden? .. Gotthold! .. Gotthold !.. 
Dein Vater ruft!. .“ 

Brühs betete laut, als Vater und Sohn ein— 
ander in die Arme ſanken, ſich küßten und wieder 
küßten, einander die Wangen ſtreichelten und 
endlich, Einer an der Bruſt des Andern liegend, 
in lautes Schluchzen ausbrachen. 

Theodora faltete die Hände und ſchlich wei— 
nend von dannen. Ein unnennbares Weh durch— 
zuckte ihr Herz, als ſie Gotthold in Moosdörfer's 
Arme ſinken ſah.. . Sie beneidete dem jungen 
Manne, der ſo viel Trübes erlebt und Jahre lang 
als gekaufter Sclave alle Launen eines herzloſen 
Herrn, ohne zu murren, ertragen hatte, nicht ſein 
Glück, o nein, ſie freute ſich deſſen, weil jie_ 
wußte, daß Gotthold jetzt erſt ganz und für im— 
mer der Welt und einem entſprechenden Wir— 
kungskreiſe in derſelben wiedergegeben werde. 
Die Erkenntniß dieſes Glückes aber ließ ſie tief em— 
pfinden, was ſie ſelbſt immerdar hatte entbehren 
müſſen. . . Theodora weinte, weil ſie nicht Vater, 
nicht Mutter beſaß! .. 


6. 
Keltern und Tochter ſehen einander. 


Es war keine leichte Aufgabe für Moosdörfer 
geweſen, Joſephine auf das Wiederſehen ihres 
Sohnes vorzubereiten und ihr dieſen zuzuführen. 
Jetzt lag Gotthold ſeiner Mutter zu Füßen und 
preßte ſein Geſicht in deren Hände. Sprechen, 
erzählen, was er erlebt, gelitten hatte, ſeit Brühs 
ſich ſeiner angenommen, vermochte er nicht. Bis 
zu dem Zeitabſchnitte, wo mit der Trennung von 
ſeinem Ernährer und Verführer für ihn ein 
neues Leben begann, waren die Aeltern von ſei— 
nem Lebensgange unterrichtet, denn Brühs hatte 
die Wahrheit geſagt und nichts verſchwiegen. 
Das ſpätere Leben hatte Gotthold ſchwere Prü— 
fungen auferlegt, ihn ſelbſt aber durch mannig— 
fache Trübſal geläutert. Während ſeines Zuſam— 
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menſeins mit Brühs hatte ſich Gotthold manche 
ſtrafbare Handlung zu Schulden kommen laſſen, 
für welche die Verantwortung freilich weniger ihn 
ſelbſt, als ſeinen gewiſſenloſen Verführer traf. 
Das Bewußtſein dieſer Schuld war es auch, das 
Brühs nicht zur Ruhe kommen ließ, und das 
ſelbſt den milden Tröſtungen aus dem Munde 
des Kanonikus nicht dauernd weichen wollte. 
Anfangs vermochte Gotthold die verſöhnte 
Stimmung ſeiner Aeltern nicht zu begreifen, und 
es koſtete Moosdörfer einige Mühe, dem Sohne 
feinen eigenen Standpunkt klar zu machen. Nach 
wiederholten Unterredungen aber, an denen auch 
Joſephine Theil nahm, leuchtete Gotthold doch 
ein, daß er dem Beiſpiele ſeiner Aeltern be— 
dingungslos folgen müſſe, wenn er ihr würdiger 
Sohn werden und auch dereinſt Gutes ſtiften 
wolle. Sie konnten und durften nicht anders 
handeln, ohne ſich ſelbſt der Heuchelei zu bezich— 
tigen. Sie befolgten nur die Vorſchriften und 
lebten den Grundſätzen gemäß, welche ſie als 
Mitglieder des Vereins aufrecht zu halten und 
weiter zu verbreiten ſich verpflichtet hatten, deſſen 
höchſter Zweck Duldung und durch Duldung zur 
That gewordene Nächſtenliebe, Rettung derer war, 
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die aus eigener Kraft ſich nicht zu retten ver— 
mochten. 

Joſephine hatte die Statuten dieſes Vereins 
ihrem Gedächtniſſe nicht weniger feſt eingeprägt 
als Theodora, und nun ſie von Gotthold ſelbſt 
erfuhr, daß er dieſer ausgezeichneten Frau ſehr 
viel zu verdanken habe, konnte nichts natürlicher 
ſein als der Wunſch, möglichſt bald mit Theo— 
dora zuſammen zu kommen. 

Sogleich indeß ließ dieſer gerechtfertigte Wunſch 
Joſephine's ſich nicht erfüllen. Die Erkennungs— 
ſcene zwiſchen Vater und Sohn, deren Zeuge 
Theodora geweſen war, hatte dieſe geiſtig und 
körperlich ſo erſchüttert, daß ſie ſich erſt völlig 
wieder ſammeln und in ſich ſelbſt beruhigen mußte, 
ehe ſie gerade mit der Frau zu verkehren wagen 
durfte, deren bloßer Anblick ſchon die nie ganz 
geſchloſſene Wunde in ihrem Herzen wieder wei— 
ter aufreißen mußte. Selbſt Gotthold ließ ſie 
nicht vor, obwohl ſie ſehnlichſt ihn zu ſprechen 
wünſchte. 

Kranzberg war ſehr beſorgt um ſeine Frau, 
denn er fand ſie nach ihrer Rückkehr aus dem 
Hötel in einem jo fieberhaft erregten Zuſtande, 
daß er zu ſeiner eigenen Beruhigung den Arzt 
kommen ließ. 
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Nach einigen Tagen indeß legte ſich Theo— 
dora's Nervenaufregung. Sie beſprach den Vor— 
gang vollkommen ruhig, ließ ſich von Gotthold, 
der wieder Zutritt erhielt, von ſeiner Mutter er— 
zählen, und war es zufrieden, Frau Moosdörfer 
in der Familie Medenſpang zuerſt vorgeſtellt zu 
werden. | 

Hierhin, zu Hebe, flüchtete ſich Theodora, als 
ſie wieder unter Menſchen gehen konnte, um ihr 
Herz in offener Ausſprache gegen die Freundin, 
welche in den meiſten Dingen mit ihr überein— 
ſtimmte, zu erleichtern. Hebe fühlte vollkommen 
mit Theodora. Sie konnte einſehen, daß die 
junge Frau mit Joſephine Moosdörfer vertraut 
zu werden wünſchen und vor der erſten Anknüpfung 
einer bloßen Bekanntſchaft doch zurückſchrecken 
könne. Welcher Frau hätte ſie lieber einen Blick 
in das Dunkel geſtattet, das die erſten Jahre 
ihrer Kindheit umhüllte! Und welche Frau würde 
ſie leichter verſtanden haben als die Mutter, 
die unter ähnlichen Schmerzen einen Sohn 
ſuchte, wie ſie Vater und Mutter? .. Wer aber 
mochte dies Thema zur Sprache bringen, und wie 
ſollte ein ſchicklicher Vorwand gefunden werden, 
daß es dennoch geſchehen könne! .. 

„Ich würde mich unglaublich gedrückt fühlen 
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in Frau Moosdörfer's Gegenwart, wenn ich 
über mein Schickſal, das für mich perſönlich eine 
ſo unverdient glückliche Wendung genommen 
hat, nicht ſprechen dürfte,“ erklärte Theodora 
ihrer Freundin. „Wie aber fange ich es an, 
daß es geſchieht, und daß ich nicht zudringlich er— 
ſcheine? .. Kranzberg bleibt mir auf alle meine 
Fragen jede Antwort ſchuldig. Mir ſcheint, er 
ſieht es ungern, wenn ich Fremden mittheile, daß 
ich ein Findelkind bin. . . Ich würde auch gewiß 
nicht darüber ſprechen, wenn nicht geſchehen 
wäre, was uns doch Alle beſchäftigt und wahr— 
ſcheinlich noch geraume Zeit beſchäftigen wird. . .“ 

„Laſſen Sie uns fein ruhig bleiben und den 
Kopf oben behalten, liebe Freundin!“ verſetzte 
Hebe. „Unſere kleine Féte hat in Folge dieſes 
Vorganges ſchon einmal verſchoben werden müſſen, 
und ich habe das Herz, aus Liebe zu Ihnen 
krank zu werden, um noch einige Tage Zeit zu 
gewinnen und etwas für Sie auszuklügeln. . . 
Herr Kranzberg wird gar nicht gefragt, auch nicht 
Mynheer Medenſpang, noch weniger mein bos— 
hafter Herr Schwager... Das find Frauen— 
zimmerſachen, die wir unter uns ganz allein ab— 
machen müſſen. Männer, und wären es die 
klügſten Börſenſpeculanten, haben da gar nichts 
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hinein zu reden!.. Ein böſer Menſch aber muß 
dieſer Brühs, oder wie er heißt, doch fein!.. 
Mein Schwager ſagte, er ſähe aus wie eine 
verſteinerte Vogelſcheuche, in der ein ſchlechtes 
Talglicht brenge!.. Und vor dem Herrn Moos- 
dörfer und deſſen Großmuth müſſen Kaiſer und 
Könige ſich beugen!.. Es tſt ganz leicht zu 
ſagen: Liebe Deine Feinde! es aber auch wirklich 
zu thun, iſt wirklich lebendig gewordenes Chri— 
ſtenthum, und dies Kräutlein wird in unſerer 
materiellen Zeit, wo die Meiſten nur für ſic 
ſorgen, leider gar ſelten gefunden!. .“ 

„Eben darum iſt es unſere Pflicht, liebe Freun— 
din, „eine Hand voll Samen davon wieder aus— 
zuſtreuen,“ entgegnete Theodora. „Wären Herr 
Moosdörfer und Frau weniger verſöhnlich, als 
ſie es jetzt ſind, ich würde nicht das Herz haben, 
ihnen zu ſagen, daß ich daſſelbe Loos mit ihrem 
Sohne theile, und daß Gotthold gerade dadurch 
meinem Herzen nur noch theurer geworden iſt.“ 

Hebe wiederholte mit Wärme, ſie werde thun, 
was in ihren Kräften ſtehe, um zwiſchen Theo— 
dora und Joſephine ein möglichſt intimes Ver— 
hältniß anzubahnen. 

„Es wird gar nicht ſchwer ſein, die gute Frau, 
die ungemein ſanft ſein ſoll, für Sie einzuneh— 
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men, meine Liebe,“ ſchloß ſie. „Schon als 
Mutter Gotthold's iſt Frau Moosdörfer Ihnen 
verpflichtet, und dann beſtechen Sie ja alle 
Menſchen durch Ihre Milde, Ihren Blick und 
Ihre Stimme!. . Laſſen Sie mich nur machen, 
und ich ſtehe dafür, daß alle Ihre Wünſche in 
Erfüllung gehen!. .“ 

Dieſe Zuverſichtlichkeit Hebe's machte den 
beſten Eindruck auf Theodora, und als der Tag 
erſchien, an dem ſie mit Joſephine zuſammen— 
treffen ſollte, war jede Bangigkeit von ihr ge— 
wichen. 

Abſichtlich zögerte Theodora, um etwas ſpäter 
als die übrigen Gäſte im Hauſe der Gebrüder 
Medenſpang einzutreffen. Sie wollte Joſephine 
bereits daſelbſt finden, damit Frau Hebe ſie 
zu ihr führen könne. Dieſe Berechnung glückte. 
Kranzberg und Frau waren die Letzten von 
den Geladenen und wurden mit Ungeduld er— 
wartet. 

Joſephine Moosdörfer begrüßte Theodora 

mit gewinnender Herzlichkeit, wobei ſie der 
jungen Frau ſo lange in die Augen ſah, daß 
dieſe faſt in Verlegenheit gerieth und den 
ſcheu niederſchlug. 

„Verzeihen Sie, gute, liebe Dame,“ ſprach ſie, 
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„daß ich mein Auge ſo lange auf Ihren ſanften 
Zügen ruhen laſſe! .. Ich möchte dieſe Züge 
meiner Seele gern ſo tief einprägen, daß ſie 
mir nie wieder verloren gehen. . . Ich bin Ihnen 
ſo unendlich viel Dank ſchuldig und weiß doch 
nicht, wie ich meine Schuld gegen Sie abtragen 
ſoll. .. Das Einzige, was ich Ihnen mit vollem 
Herzen, mit dem Herzen einer Mutter entgegen 
zu bringen vermag, iſt meine Liebe! .. Nehmen 
Sie dieſe an und Sie werden mich glücklich 
machen! .. Könnte ich nicht Ihre Mutter ſein?“ 

Theodora durchrieſelte ein Wonnegefühl, wie 
ſie es nie früher empfunden hatte. Sie beugte 
ſich zu der blaſſen Frau, an deren Seite ſie 
ſaß, und drückte einen langen Kuß auf ihre 
Lippen. 

„Meine Mutter!“ hauchte ſie, und Thränen 
erſtickten ihre Stimme. „Ich habe keine Mut- 
ter!.. Wie traurig das iſt!“ 

„Und ich keine Tochter, liebe, gute Dame!“ 
verſetzte Joſephine. „Das iſt faſt noch trau— 


riger!.. Sind Sie jo glücklich, Kinder zu be— 
ſitzen? ..“ 

Theodora ſchüttelte ihr Haupt und athmete 
ſchwer auf. 


„Nein,“ ſprach ſie. „Gott hat mir viel ge— 
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geben, weit mehr als ich verdient habe, ein lie— 
bes Kind aber an mein Herz zu drücken, auf 
meinen Armen zu wiegen, dies höchſte Glück 
einer Frau blieb mir verſagt!“ 

„Laſſen Sie mich noch einmal in Ihr helles 
Auge ſehen!“ bat Joſephine. „Es thut mir ſo 
wohl, wenn Sie mich anſehen! .. Wie oft hat 
Ihr liebevoller Blick ſo theilnahmsvoll auf meinem 
Sohne, auf meinem Gotthold geruht! .. Mich 
dünkt, Sie müſſen ihn wie einen Bruder lieb 
haben... O, bitte, ſeien Sie ihm geiſtig eine 
liebende Schweſter! .. Er ſollte eine haben .. . 
Kennen Sie denn ſeine Geſchichte? ..“ 

„Ihr lieber Sohn, Madame Moosdöürfer, 
war ſehr ſchweigſam und zurückhaltend,“ erwi— 
derte Theodora, „und wenn ich auch zu der An— 
nahme berechtigt zu ſein glaube, daß er Ver— 
trauen in mich ſetzte, zum Sprechen konnte ich 
ihn doch niemals bewegen!. .“ 

„Sie ſollen Alles erfahren, liebe, gute Dame,“ 
verſetzte Joſephine. „Nachher, wenn wir ganz 
unter uns find... Jetzt müſſen wir uns doch 
wohl der Sitte fügen, um unſeren liebenswür— 
digen Wirthen nicht zu mißfallen ... Madame 
Medenſpang wird ſchon ungeduldig .. .“ 

Sie lächelte Theodora freundlich zu, als 
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wolle ſie noch jagen: wir verſtehen uns ſchon, 
und ließ ſich von Johann Matthias Meden- 
ſpang zu Tiſche führen. Gleichzeitig bot Dona— 
tus Moosdörfer Theodora ſeinen Arm, während 
deſſen Sohn Gotthold Frau Hebe's Geleitsmann 
ward. 

„Wir Beide bleiben ledig,“ ſprach Heinrich 
Medenſpang zu Kranzberg und legte ſeinen Arm 
ſchwer auf den des Maklers. RR wollen 
wir aber auch meiner trefflichen Frau Schwä— 
gerin Weinkeller in die Schranken fordern und 
weder bei einem Seidel noch bei einer Sorte 
ſtehen bleiben. Da Schwägerin Hebe einmal 
will, daß es zwiſchen uns brennen ſoll, ſo ſoll's 
auch lichterloh brennen!“ 

Moosdörfer war gegen Theodora ein auf— 
merkſamer und unterhaltender Tiſchnachbar. Er 
erzählte viel von ſeinen früheren Reiſen — in 
den letzten Jahren war er häuslicher oder viel— 
mehr bequemer geworden — und kam ſchließ— 
lich auf ſeinen Bruder, den Kanonikus, zu 
ſprechen. 

„Das iſt ein Mann, gnädige Frau, den ſoll-⸗ 
ten Er kennen,“ ſagte er. „Nicht, weil er mein 
Bruder iſt, lob' ich den Aloyſius, ſondern weil 
er einen ächt prieſterlichen Wandel führt, obwohl 
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er gar nichts Prieſterliches an ſich hat als das 
Embonpoint. Das iſt aber Naturanlage und 
liegt in der Moosdörfer'ſchen Familie ... Um 
Vergebung: gehören Sie unſerer Kirche an? ..“ 

„Zu meinem Bedauern muß ich geſtehen, daß 
ich Ketzerin bin!“ 5 

„Aber eine liebe und gute Ketzerin,“ fuhr 
Moosdörfer fort, „ungefähr in der Art, wie 
mein Bruder, der Kanonikus, ein katholiſcher 
Prieſter! Möchte die Welt voll ſolcher Ketzerinnen 
wimmeln, dann, glaube ich, bekämen wir die 
eine Kirche, die wir ſchon ſeit Jahrhunderten 
bei Laternen- und Fackellicht ſuchen, der wir 
zahlloſe Brandopfer anzündeten und die wir 
doch immer noch nicht gefunden haben! .. Auf 
daß dieſer fromme Wunſch in nicht gar ferner 
Zeit in Erfüllung gehe!“ 

Er füllte ſein ſchon ein paarmal geleertes 
Glas und ſtieß mit Theodora an, und als er 
es abermals geleert hatte, fügte er hinzu: 

„Ich trank ſchon häufig mit liebenswürdigen 
Ketzern zwei bis drei Seidel Wein und vertrug 
mich ſtets vortrefflich mit ihnen.“ 

„Weil Sie tolerant ſind,“ ſprach Theodora 
und ſah ihm freundlich in die Augen, von denen 
Kranzberg ja behauptet hatte, ſie hätten große 
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Aehnlichkeit mit den ihrigen. „Der Herr Ka— 
nonikus iſt gewiß nicht blos ein Prieſter ſeiner 
Kirche, ſondern auch ein Apoſtel der Toleranz. 
Aus den Briefen wenigſtens, die er an den Vor— 
ſtand unſeres Vereins richtete, konnte ich das 
herausleſen.“ 

„Ad vocem Verein, wie mein Bruder, der 
Kanonikus, ſagt,“ entgegnete Moosdörfer, „wie 
iſt man eigentlich darauf gekommen, einen ſo 
ſchönen Gedanken praktiſch für das Leben zu 
verwerthen? Das Aſyl für Mühſelige und Be— 
ladene muß eine Entſtehungsgeſchichte haben, 
die ich wohl kennen möchte, und die Ihnen je— 
denfalls nicht nur bekannt iſt, ſondern die Sie 
gewiß ſelbſt mit erlebt haben. . .“ | 

„Glauben Sie?“ verſetzte Theodora. „Und 
iſt Ihr Herr Bruder, der ſanftmüthige, weiſe 
Kanonikus, vielleicht derſelben Anſicht?“ 

„Wer den Geiſt der Statuten unſeres Ver— 
eins in ſich aufnimmt, kann überhaupt eine an— 
dere Anſicht nicht haben,“ ſprach Moosdörfer. 
„Nach dem Geiſte dieſer Statuten ſoll Jeder, 
welcher Mitglied des Vereins wird, Alles an 
Alles ſetzen, um Seelen vom ewigen Untergange 
zu retten. Er vollbringt daſſelbe nur durch an— 
dere Mittel und in ganz anderer Weiſe, was 
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Aufgabe der Kirche ſein ſoll, der ich dem Be— 
kenntniſſe nach angehöre. Er bedarf dazu aber 
nicht erſt eines Fiſcherringes, verliehen vom 
Papſte; er rettet, weil Retten ihm Bebürfnig 
iſt, und weil die Zahl derer, die ſich von ſelbſt 
weder retten können noch wollen, unglaublich 
groß iſt.. . Dieſer Verein ſendet, will er er— 
füllen, was er verſpricht, Schnitter aus, um die 
Ernte einzuheimſen, eine Ernte, mit der auch 
das Unkraut reif wurde, das der Teufel aus— 
ſtreut... So ungefähr denke ich von dem 
Zwecke des Vereins, und wenn ich mich darin 
nicht irre, wenn ich alſo, um es kurz zu ſagen, 
annehmen darf, daß die Wirkſamkeit unſeres 
Vereins dahin geht, die geheimnißvolle Thätig— 
keit der Kraft abzuſchwächen, die immer nur 
Böſes anſtiften will und dennoch gegen ihren 
Willen doch ſtets Gutes ſchafft, ſo muß er eben 
eine eigenthümliche Geſchichte haben. . .“ 

„Ich bin hoch erfreut, daß Sie an unſerer 
Schöpfung ſo warmen Antheil nehmen,“ erwi— 
derte Theodora, „und ich verſpreche Ihnen, die 
Entſtehungsgeſchichte derſelben mitzutheilen, wenn 
wir ganz unter uns, in meinem Hauſe ſein 
werden. Hier iſt nicht der Ort dazu. Auch möchte 
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ich weder den Spott herausfordern, noch die 
Liebe kränken.“ 

„Sempre prudente, wie mein Bruder, der Ka— 
nonikus, ſagt,“ entgegnete Moosdörfer und lei— 
tete das Geſpräch auf andere, weniger ernſte 
Gegenſtände, wodurch die Unterhaltung allge- 
meiner und lebhafter ward. Als man endlich 
die Tafel aufhob, ſuchte Joſephine ſofort Theo- 
dora wieder auf und ſetzte ſich mit ihr in ein . 
halbrundes Sopha, um recht ungeſtört mit der 
neugewonnenen jungen Freundin plaudern zu 
können. 

Die Unterhaltung der beiden Frauen dauerte 
ſehr lange und ward ganz leiſe geführt. Eigent— 
lich ſprach nur Joſephine. Theodora hörte mit 
großer Aufmerkſamkeit zu und warf nur dann 
und wann eine Frage dazwiſchen. Frau Hebe, 
die von Zeit zu Zeit zu den Flüſternden trat 
und einige Worte an ſie richtete, freute ſich, 
Theodora ſo ganz vertraut mit der leidenden 
Dame zu finden, und mochte um ſo weniger 
ſtören, als dieſe hingebende Vertraulichkeit ja 
das ſicherſte Zeichen war, daß Theodora ihren 
Wunſch würde in Erfüllung gehen ſehen. 

Je länger aber Joſephine ſprach, deſto ſtiller 
und in ſich gekehrter ward Theodora. Sie fragte 
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nicht mehr, ſie hörte nur noch zu, und alles Le— 
ben, alle Bewegung ſchien ſich in ihren Blicken 
zu concentriren. Endlich faßte Joſephine die 
kühl gewordenen Hände der neben ihr Sitzenden 
und ſchloß mit den Worten: 

„Was ich gelitten habe, wie tief ich trauerte, 
das kann nur eine Mutter fallen... Ueberwinden 
werde ich es auch nie im Leben! .. Das Unglück 
und der Schreck zerſtörten meine Geſundheit ſchon 
im erſten Jahre nach dem entſetzlichen Vorgange. 
Und als dann Brühs erſchien und ſeine Ausſagen 
machte, da zehrte die Aufregung und wiederer— 
wachte Hoffnung an meiner Lebenskraft, und ich 
ward faſt noch elender als zuvor! .. Und doch, 
doch hat Gott mein Seufzen und Flehen erhört. 
Der Sohn iſt mir wiedergegeben worden, und 
er liebt mich, dieſer Sohn, und ich brauche mich 
ſeiner nicht zu ſchämen! ..“ 

Theodora erwiderte herzlich Joſephinen's Hän— 
dedruck und ſuchte Moosdörfer mit den Augen, 
der von dem Baron und von Hubert ſprach, deſ— 
ſen Schickſal ihm der jüngere Medenſpang aus— 
führlich mittheilte. 

„Für heute müſſen wir uns trennen,“ ſprach 
ſie und verließ ihren Sitz. „Kranzberg hat mir 
ſchon ein paarmal gewinkt, und er ſieht es nicht 

E. Willkomm, Die Schnitter. III. 7 


98 


gern, wenn man ihn lange warten läßt. . . Nächſtens 
ſehen wir uns bei mir auf längere Zeit, und 
dann werde ich mich revanchiren. Ich habe Herrn 
Moosdörfer verſprochen, ihm die Entſtehungs— 
geſchichte unſeres Vereins zu erzählen, der Ihnen 
mittelbar den Sohn wieder zugeführt hat... Das 
iſt zwar nicht wunderbar; aber es läßt uns das 
ewig weiſe Walten der Vorſehung erkennen, die 
wir ſo oft tadeln, oder mit der wir grollen, wenn 
wir meinen, es geſchehe uns Unrecht. .. Und 
nicht wahr, liebe, mütterliche Freundin, Sie er— 
lauben, daß Ihr Sohn, ſo lange er noch hier 
bleibt, recht oft unſer Haus betreten darf? .. 
Predigen Sie ihm nur vor, daß er immer denken 
ſoll, er gehe zu einer Schweſter! .. Er muß, ehe 
ich ihn ganz entlaſſe, noch einige Male Beichte 
bei mir ſitzen ... Wir lieben und achten uns 
doch erſt dann, wie wir ſollen, wenn wir uns 
ganz erkannt haben!. .“ 

Joſephine ſagte zu und umarmte zum Ab— 
ſchiede Theodora ſo herzlich, daß dieſe an der 
Bruſt einer Mutter zu ruhen glaubte und ihre 
Thränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. 
Als ſie im Wagen ſaß, begann ſie auf das hef— 
tigſte zu weinen. 
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Kranzberg war ungehalten, daß ſich Theodora 
ſo aufregen ließ, obwohl er tief mit ihr fühlte. 

„Du hätteſt mit der blaſſen Dame nicht ſo 
lange ſprechen ſollen,“ ſagte er, „Ihr habt ſchwerlich 
Beide Nutzen davon!“ 

„Laß mich, beſter Mann, laß mich!“ verſetzte 
Theodora. „Es iſt mir beſſer, und ich werde ſehr 
bald ganz ruhig werden, wenn ich mich vorher 
recht gründlich ausweinen kann ...“ 


1. 
Das Erkennen. 


Es geſchieht oft, daß wir ſelbſtquäleriſch einer 
Entſcheidung, der wir nicht ganz ſicher ſind, 
möglichſt lange aus dem Wege gehen, obwohl 
wir uns ſagen müſſen, daß ſie doch eintreten 
wird. In einer ganz ähnlichen Lage befand ſich 
Theodora, ſeit Joſephine Moosdörfer ihr die 
Geſchichte ihres Leidens, umgeben von dem Glanze 
irdiſcher Güter, erzählt hatte. Die ſanfte blaſſe 
Frau mit dem merkwürdig verklärten Blicke war 
ihr ſchnell vertraut geworden, faſt vertrauter als 
irgend eine ihrer intimeren Bekannten, und doch 
hielt ſie ein unerklärliches Etwas ab, ſie wieder 
zu ſehen und Moosdörfer ihr Verſprechen zu 
halten. Den Verkehr mit Joſephine brach 
Theodora zwar nicht ab, aber ſie verkehrte nicht 
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direct, ſondern durch die Vermittelung Gotthold's 
welcher bei ſeinen Aeltern Wohnung genommen 
hatte, mit deſſen Mutter. 

Gotthold erſchien täglich im Hauſe Kranz— 
berg's, und Theodora unterhielt ſich gewöhnlich 
eine Stunde und länger mit dem jungen Manne. 
Dadurch erfuhr ſie nach und nach deſſen ganze 
Lebensgeſchichte: wie Brühs ſich an ihm verſün— 
digt hatte, wie er dadurch beinahe Verbrecher ge— 
worden und ſpäter erſt durch das Unglück, das 
ſich an ſeine Ferſen geheftet, gebeſſert worden 
ſei. Das Schickſal hatte das Schiff, auf welchem 
er gezwungen diente, an die afrikaniſche Küſte 
verſchlagen. Bei einem heftigen Sturme litt 
es Schiffbruch, und die ganze Mannſchaft gerieth, 
ſo weit ſie ſich an's Land rettete, in die Hände 
beutegieriger Eingeborener, welche Sclavenhan— 
del trieben. Gotthold ward mit mehreren ſeiner 
Gefährten verkauft und mit einer Anzahl Schwar— 
zer nach Amerika eingeſchifft. Seiner großen 
Gewandtheit verdankte er es, daß man ihn menſch— 
licher wie alle Uebrigen behandelte, ſo daß er 
im Allgemeinen ſeine Lage erträglich fand. Er 
war allerdings Sclave; aber ſeine vielen Kennt— 
niſſe, die er in einem wechſelvollen Leben ſich 
erworben, und die große Kunſt, ſich in Alles zu 
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fügen, empfahlen ihn als einen Menſchen, der 
zu Allem verwendet, für jede Beſchäftigung zu— 
recht geſtutzt werden konnte. Das erkannte Hu— 
bert, der Beſitzer des Schiffes, an deſſen Bord 
Gotthold halb und halb als Aufſeher ſeiner 
Leidensgenoſſen bis zur Landung gelebt hatte, 
und dieſe nicht eben alltäglichen Eigenſchaften 
machten ihn zu einem Lieblinge des ſchlauen 
Pflanzers, der die Menſchen nur nach ihrer Nutz— 
barkeit beurtheilte. 

Theodora hörte Gotthold gern zu, und Gott— 
hold erzählte immer freier und ungezwungener, 
je tiefer die junge Frau das Elend, das er ſo 
lange geduldig ertragen hatte, mit ihm fühlte. 
Jedesmal, wenn Gotthold von ihr ging, nahm 
ſie herzlicher von ihm Abſchied, und jedesmal 
gab ſie ihm die Verſicherung mit auf den Weg, 
ſie ſei nun bald im Stande, ſeine Aeltern bei 
ſich zu ſehen. Immer jedoch kam wieder etwas 
dazwiſchen, ſo daß ſeit dem erſten Zuſammen— 
treffen mit Joſephine ſchon volle zwei Wochen 
vergangen waren, ohne daß ſich die Frauen noch 
einmal von Angeſicht zu Angeſicht ſahen. 

Joſephine fiel dies zuletzt auf, was ihr An— 
laß zu der Frage an Moosdörfer gab, ob Frau 
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Theodora Kranzberg doch ſtolzer ſei, als ſie auf 
den erſten Blick ſcheine? .. 

„Das glaube ich nicht,“ verſetzte dieſer, „ich 
halte ſie nur für zu beſchäftigt, um frei über 
ihre Zeit und nebenbei über ihr Gedankenleben 
verfügen zu können ... Das Aſyl ſoll ja dem— 
nächſt eingeweiht werden, und da Frau Kranz— 
berg ſo weſentlichen Antheil an deſſen Schöpfung 
hat, nehmen die Vorbereitungen dazu ſie zweifels— 
ohne ſehr in Anſpruch. Auch darfſt Du nicht 
vergeſſen, daß die liebe Dame mir die Entſtehungs— 
geſchichte deſſelben zu erzählen verſprochen hat. 
Um ſich dieſes Verſprechens in Ruhe entledigen 
zu können, wartet ſie höchſt wahrſcheinlich bis 
nach der Einweihung des Aſyls, an der wir ja 
Alle betheiligt ſind.“ 

Urſprünglich beabſichtigt war ein ſo langes 
Hinausſchieben der Beichte, zu welcher Theodora 
das eigene Herz drängte, nicht; die Vermuthung 
Moosbdörfer's beſtätigte ſich aber, und die bevor— 
ſtehende Feſtlichkeit bot einen ſchicklichen Vorwand 
für Theodora's Zögerung, die ihren wahren Grund 
in der Zaghaftigkeit ihres Herzens hatte. Sprach 
ſie aus, was ſie ausſprechen mußte, ſo war 
damit das tiefſte Geheimniß ihres Lebens vor 
den Augen Fremder enthüllt, die ſie mög— 
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licherweiſe doch mißverſtehen und falſch beurthei— 
len konnten. 

So erklärte ſich das Zögern der ſehnſüchtigen 
Theodora auf die natürlichſte Weiſe; und war 
ſie auch täglich mit ſich ſelbſt unzufrieden, daß 
ihr der Muth fehlte, raſch ein Ende zu 
machen, ſo fand ſie doch wieder eine Beruhi— 
gung in der Thätigkeit, die ihr die Pflicht auf— 
legte. u 

Theodora hatte wirklich mehr als andere 
Mitglieder des Vereins zu thun. An ſie wand— 
ten ſich Alle, Männer wie Frauen. Sie ſollte 
ihr Gutachten abgeben, in vielen Fällen das letzte, 
entſcheidende Worte ſprechen. Mit ihrer Mei— 
nung hielt Theodora nie zurück, da ſie ſich ihres 
Strebens und Wollens klar bewußt war; als 
aber die entſcheidenden Fragen an ſie gerichtet 
wurden: Wer ſoll der Inſpector des neuen 
Stiftes ſein? Welche Perſönlichkeit eignet ſich 
am beſten dazu? Wer beſitzt die nöthigen Le— 
benserfahrungen, die erforderliche Milde und 
Ruhe? Wer hat den feſten Willen, für den Ver— 
ein nur im Sinne des Vereins zu wirken? da 
zögerte Theodora lange mit ihrer Antwort. 

Die meiſten Stimmen im Vorſtande verei— 
nigten ſich auf einen Mann, deſſen Namen 
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Theodora ſelbſt nicht genannt haben würde. Sie 
erſchrak faſt, und doch war es ein freudiges Er— 
ſchrecken, als ſie den Neffen ihres Gatten als 
denjenigen bezeichnen hörte, welcher alle Eigen— 
ſchaften in ſich vereinige, die von einem Manne 
auf ſolchem Poſten verlangt werden müßten. — 
Gedacht hatte Theodora an Enno Norrburg, aber 
ſie ließ den Gedanken ſogleich wieder fallen, weil 
ſie fürchtete, es könnten zu viele mit dem ver— 
worrenen Lebensgange Enno's Vertraute Anſtoß 
an ihm nehmen. Daß ſie ſich darin geirrt hatte, 
erfreute und beglückte die edelmüthige Frau. Denn 
war Enno Norrburg ein Anderer geworden, ſo 
hatte ſie den erſten Anlaß dazu gegeben und 
durch den Hinweis auf die Statuten des Ver— 
eins dem Aſyl für Mühſelige und Beladene den 
erſten Geretteten zugeführt, noch ehe es in's Le— 
ben getreten war. 

Theodora zögerte alſo, ging mit ſich ſelbſt zu 
Rathe, unterwarf aber ganz beſonders einer ſehr 
ſtrengen Prüfung das ſeitherige Verhalten En— 
no's. Das Reſultat dieſer Prüfung lautete ſehr 
befriedigend und lieferte den ſchlagendſten Be— 
weis für den Satz, daß Selbſterkenntniß die 
Mutter aller Weisheit und der nie trügende 
Pfadfinder zur ewigen Wahrheit iſt!.. Enno 
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Norrburg, getroffen durch das fromme Auge Theo— 
dora's, ergriffen von dem reinen, ſeelenvollen 
Klange ihrer Stimme, zu Boden gedrückt durch 
den Inhalt und die Kraft der Worte, die ſie ihm 
vorlas, hatte ſich ſelbſt erkannt. Damit war 
ſeine moraliſche Wiedergeburt ſchon halb voll— 
zogen. Es bedurfte nur des fortwährenden Hin— 
blickes auf die edelſinnige Frau, die aus freiem 
Entſchluſſe ihm die zarte Hand gereicht hatte, 
daß ſie ihm eine Leiter werde, um an ihr ſich zu 
einem geläuterten Leben emporzuſchwingen, und 
des liebevollen Umganges mit edlen Men— 
ſchen, die ihn durch keine Silbe an ſeine Ver— 
gangenheit erinnerten oder ſie ihm gar vorwarfen, 
und ein Mann von Enno's natürlichen Anlagen 
mußte gerettet werden! .. 1 

Mit hoher Freude gewann Theodora die 
Ueberzeugung, daß auch ſie dem Neffen ihre 
Stimme geben könne. Enno Norrburg hatte 
anſtrengend gearbeitet und ſein eigenes Leben 
aus der Erinnerung mit dem feſten Willen, wahr 
zu ſein und Licht in daſſelbe zu bringen, nieder— 
geſchrieben. Das iſt immer eine Beichte, welche 
das Herz dem Gewiſſen ablegt, und bleibt der 
Beichtende wahr, ſo kann ſie nur Segen brin— 
gen 
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Theodora las dieſe Beichte Enno's, und ſie 
hätte kein Weib ſein, ſie hätte nicht das Dogma 
von der Toleranz der Lehre von der chriſtlichen 
Nächſtenliebe gleichſtellen müſſen, wenn ſie ihm 
nicht unbedingte Abſolution ertheilen wollte. 

Enno Norrburg lebte aber nicht blos in der 
Rückerinnerung an eine Vergangenheit, aus der 
er Staffeln zimmerte, um auf ihnen dem Ziele 
zuzuſchreiten, das noch in weiter Ferne lag, das 
er aber doch zu erkennen vermochte, er war auch thä— 
tig geweſen und hatte bereits praktiſch gewirkt für 
das Gedeihen des Aſyls, deſſen erſten Bewohner 
er ſich nennen durfte. Niemand als er kannte 
beſſer die Orte, wohin die moraliſche Verkom— 
menheit ſich flüchtet, wenn ſie das Licht des Ta— 
ges zu ſcheuen beginnt. Er ſammelte die ange— 
ſengten Aehren, damit ſie gerettet würden, und 
ſeine Bemühungen, unterſtützt von Kranzberg 
und anderen Mitgliedern des Vereins, waren 
vom beſten Erfolge begünſtigt. Man konnte dem 
Aſyl am Tage der Einweihung eine kleine Schaar 
Auserwählter zuführen, die ohne Enno's und 
ſeiner Gehilfen Bemühen ſchwerlich dem mora— 
liſchen Verderben entgangen wären... 

So war der Gedanke Theodora's Wahrheit 
geworden. Wem ſich die Pforten des von ihr 
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gegründeten Aſyls erſchloſſen, war gerettet für 
den Himmel, wenn er auch an der Werkſtatt 
des Satan gearbeitet haben ſollte. . . 

Am Einweihungstage war bei Kranzberg 
große Geſellſchaft, denn man wollte den Tag in 
jener ſchönen, Geiſt und Herz erhebenden Hei⸗ 
terkeit vollbringen, die der gute und wahrhaft 
edle Menſch ſich immer zu erhalten weiß, und 
die ihn recht eigentlich als einen tüchtigen Mit— 
arbeiter an dem Tempelbau der Zukunft kenn— 
zeichnet, in welcher das Doppelbild der Liebe 
und Toleranz aufgeſtellt iſt. . . Liebe und Toleranz 
verleihen auch in der Trübſal noch Heiterkeit des 
Geiſtes, während die Intoleranz die Liebe nur 
heuchelt, finſter, gebeugten Hauptes und mit 
ſcheuen Blicken umherſchleicht, Niemand liebend, 
Niemand tröſtend, Niemand rettend!.. 

Es war aber eine recht buntgemiſchte Geſell— 
ſchaft im Hauſe des reichen Maklers Kranzberg 
zuſammengekommen, in die wir jetzt auch den 
freundlichen Leſer führen müſſen. Da ſehen wir 
dort in der Ecke unter den großen Oelbildern 
Kranzberg's und Theodora's zwiſchen Capitän 
Reimer Claußen und dem Holzhändler Boll die 
beiden Helfer, die mehr erzählen ſollen, als ſie 
wiſſen, weil der ſehr gründliche Boll unbeant— 
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wortbare Fragen an ſie ſtellt. Des Tiſchlers 
Caspar Spät hat ſich der vornehm ſteife Klug— 
johann bemächtigt, deſſen Rieſenfüße heute präch— 
tig glänzende Lackſtiefeln ſchmücken, was den 
eiteln Mann veranlaßt, der Geſellſchaft bald den 
linken, bald den rechten Fuß zu zeigen. Er— 
zählen aber läßt ſich Klugjohann von dem weit— 
gereiſten Caspar Spät nicht, dieſer muß ſich 
vielmehr von dem Capitaliſten erzählen laſſen, 
wie man es anzufangen habe, um reich zu 
werden und hochgeachtet dazuſtehen, ohne erſt 
nach Amerika zu gehen und ſich dort mit aller— 
hand zweideutigem Geſindel herumzutreiben, wo— 
bei gelegentlich doch ein Zipfelchen Ehre ver— 
loren gehen könne. 

Moosdörfer hatte ſich zu Heini Meden— 
ſpang geſellt, deſſen humoriſtiſche Auffaſſung und 
Beleuchtung auch der ernſteſten Gegenſtände ihm 
gar nicht übel gefällt, während Kranzberg es ſich 
angelegen ſein läßt, Joſephine und Hebe zu 
unterhalten. 

Gotthold, welcher von einer Gruppe zur 
andern tritt und mehr zuhört als ſpricht, wird 
manchmal abgerufen, kehrt aber immer ſehr bald 
wieder zur Geſellſchaft zurück. 

Enno Norrburg allein fehlt. Er hat es vor— 
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gezogen, in dem Aſyl zu bleiben und hier als 
ein Bruder unter Brüdern den erſten Tag mit 
den Bewohnern deſſelben zu verleben. 

„Muß aber doch ein hundsföttiſches Leben 
ſein, in dem ich mir nicht fügen könnte,“ er— 
widerte Boll auf eine Schilderung Joachim's 
über das Treiben in Buenos-Ayres, dem er 
manche angenehme Seite abgewonnen hatte, die 
er ungern in der alten Heimath entbehrte... 
„Schon mit die Hitze und die ganze klimatiſche 
Temperatur würde ich mir nie nicht vertragen. 
Denn warum?. . Weil es mich wie eine Nutz— 
loſigkeit in die tropiſche Natureinrichtung vor— 
kommt, daß die Sonne immer drauf los heizen 
muß, bis die arbeitende Menſchheit die Puhſte 
ausgeht, worin kein tactmäßiges Commando und 
vernünftiges Regiment liegt!. Nein, meine 
Herren, Ordnung muß ſein, auch in die Natur— 
kräfte, ſonſt iſt das nichts nicht vor den praktiſchen 
Menſchen. . . Und ausruhen muß ſich jede Creatur, 
ſonſt kriegt fie das Elend... Warum nicht auch 
die Sonne? .. Genug und pertoutement, dieſe 
hitzige Temperatureinrichtung in Eurem geprie— 
ſenen Amerika äſtimire ich für eine fehlerhaftige 
Conſtruction in die ſüdamerikaniſche Schöpfungs— 
maſchinerie. . .“ 
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Zu belehren war Boll ſehr ſchwer, weshalb 
denn auch Capitän Reimer Claußen die Brüder 
bat, ſie möchten lieber davon abſtehen. Boll 
ſelbſt ſchien des Erzählens müde zu ſein, eben 
weil er ſo Vieles hörte, was ihm außerordent— 
lich mißfiel. Er ließ alſo die Brüder ruhig 
ſtehen, kehrte ihnen ziemlich unhöflich den Rücken 
und näherte ſich dem Fenſter, wo der ſteifhalſige 
Klugjohann Caspar Spät mit Weisheitslehren 
überſchüttete. 

„Recht ſo, alter Schwede!“ ſagte er zu dem 
Geldmanne und ſchlug ihm dabei vertraulich auf 
die Schulter. „Mit blauem Dunſt können wir 
auch aufwarten, das brauchen wir uns von die 
retournirende Superklugheit nicht erſt vormachen 
zu laſſen. Lügt der Mann auch wie gedruckt?“ 

Klugjohann hob den Kopf, ſo gut es gehen 
wollte, aus ſeinen ſteifen Vatermördern und 
blickte den Holzhändler mit halbem Auge ſehr 
ungnädig an. 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte er, „und dann 
mache ich mich auch nicht gern gemein.“ 

„Natürlich nicht,“ erwiderte Boll, „wozu ſoll 
ſich der Menſch gemein machen? Wird ja von 
Niemand nicht verlangt, und von mich am 
wenigſten. Mit die hochnaſige Vornehmigkeit 
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aber, mein lieber Herr Klugjohann — dabei 
klopfte ihm der Holzhändler fortwährend auf die 
Schulter — kommen Sie auch nicht weiter. Sie 
iſt ein Hemmſchuh in's Geſchäft und eine Art 
Dummerhaftigkeit in die neue Lebensmaxime, 
die wir ſo ſchön mit prächtige Reden und anderes 
Ceremoniell eingeweiht haben. . . Ich denke, Sie 
verſtehen mir, Herr Klugjohann, und ſchütteln 
mich meine ehrliche Arbeiterhand!. .“ 

Dem Geldmanne blieb nach dieſer jovialen 
derben Anrede des Holzhändlers etwas Anderes 
nicht übrig; er ſuchte aber doch mit guter Ma— 
nier aus deſſen Nähe zu kommen, um ſich in den 
Schutz der Damen zu begeben, von denen ſich 
Boll aus Princip fern hielt, weil er ſie ſtets zu 
zimperlich, nach ſeiner Ausdrucksweiſe zu ſehr 
für's „modegeſchäftliche Waarenfach“ eingenom— 
men fand. 

Theodora hatte ſich anfangs ziemlich lange 
mit Joſephine unterhalten, die jedoch eine ge— 
wiſſe Befangenheit an ihr bemerken wollte, welche 
ihr bei der erſten Begegnung nicht aufgefallen 
war. Später verließ ſie die ſich gut und leb— 
haft unterhaltende Geſellſchaft, und zwar nach 
einer kurzen Beſprechung mit Hebe, welche dieſe 
mit den Worten endigte: „Ich würde es thun.“ 
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Nach Theodora's Entfernung ward, wie ſchon 
bemerkt, Gotthold zu verſchiedenen Malen abge— 
rufen. Es geſchah jetzt wieder in dem Augen— 
blicke, wo Klugjohann ſeine hohe Geſtalt vor 
Joſephine in Poſitur ſetzte und ein Geſpräch mit 
ihr beginnen wollte. Zu ſeinem Leidweſen mußte 
er aber darauf verzichten, da Gotthold ſchon wie— 
der eintrat und zu ſeiner Mutter ſagte: 

„Madame Kranzberg wünſcht Dich auf einige 
Minuten allein zu ſprechen.“ 

Joſephine erhob ſich und lehnte ihren Arm 
auf den des Sohnes. 

„Zettelt keine Verſchwörung an,“ rief Moos— 
dörfer Beiden nach, „ſonſt trete ich dazwiſchen!“ 

„Du ſollſt ſpäter gerufen werden,“ verſetzte 
Gotthold. „Meiner bedient ſich Madame Kranz— 
berg nur als Bote. Ich werde ſchon am Ein— 
gange zum Allerheiligſten gnädigſt entlaſſen.“ 

Und ſo geſchah es wirklich. Joſephine durfte 
das Boudoir Theodora's nur allein betreten... 

Die Begrüßung war ſo bewegt und ſo herz— 
lich, als hätten ſie ſich lange nicht geſehen. Schwe— 
ſtern konnten ſich nicht zärtlicher umarmen und 
küſſen. .. 

„Verzeihen Sie meine Aufregung!“ begann 
Theodora, die blaſſe Frau zum Sopha geleitend, 
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vor dem ein großer runder Tiſch ſtand, welcher aus 
ßer verſchiedenen Büchern und einigen Mappen 
einen kleinen Koffer trug, der ſich zwiſchen den 
übrigen Sächelchen ein wenig ſeltſam ausnahm. 
„Ich habe, ſeit wir uns nicht mehr ſahen, viele 
recht ſchwere Stunden verlebt und manchmal hart 
gelitten. . . Das Vertrauen, das Sie mir entge— 
genbrachten, indem Sie mich einen tiefen Blick 
in Ihr an Prüfungen ſo reiches Leben thun lie— 
ßen, verlangt ein gleich offenes Entgegenkommen 
von mir. Dazu bin ich bereit, wenn Sie nur 
mit dem Wenigen, was ich geben kann, zufrieden 
ſein wollten. . .“ 

„Liebe, gute Dame!“ fiel Joſephine ein. 
„Habe ich Forderungen zu jtellen?.. Bin ich 
nicht Ihr Gaſt? .. Und wie können Sie ſich jo 
aufregen! . .“ 

„Ich werde gleich ruhiger ſein,“ fuhr Theo— 
dora fort und rückte ſich den Koffer näher, den 
Joſephine's Blick bereits einige Male geſtreift 
hatte. „Herrn Moosdörfer verſprach ich, die 
Entſtehungsgeſchichte der Wohlthätigkeitsanſtalt, 
die eigentlich heute erſt ihren Geburtstag feiert, 
zu erzählen. Dieſes Verſprechen, ſo gern ich es 
gab, peinigt mich doch auch wieder, denn es zwingt 
mich, ganz allein von mir zu reden. . . Das ſteht 
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aber jungen Frauen gewiß ſehr ſchlecht an, und 
darum dachte ich, es ſei doch wohl beſſer, wenn 
ich Sie früher als Moosdörfer mit meinem Ge— 
heimniß, das in einer unklaren Geſchichte be— 
ſteht, bekannt machte. .. Werden Sie Geduld ha— 
ben, mich anzuhören? ..“ 

„Nicht weniger aufmerkſam und theilnehmend, 
wie Sie mir zugehört haben,“ ſprach Joſephine. 

Theodora zog den Schlüſſel aus ihrem Bu— 
ſen und ſchloß den Koffer auf, ohne den Deckel 
zurückzuſchlagen. Dann ſagte ſie, eine abermals 
aufkeimende Rührung kräftig bekämpfend und 
ihre Rechte auf den Koffer legend: 

„Das iſt das Grab meiner Kindheit, von der 
ich nichts weiß, und was es enthält, iſt um We— 
niges beſſer als Moder und Staub! Sehen aber 
müſſen Sie es, ſonſt könnten Sie mein Streben 
und Wirken, in ſo weit ich es nach meinem ei— 
genen Willen und beſten Erkennen regeln darf, 
nicht verſtehen. ..“ 

Langſam hob Theodora den Deckel und brei— 
tete den Inhalt des Koffers auf dem Tiſche aus. 
Joſephine blickte ängſtlich zu der jungen Frau 
auf, deren Thun ihr faſt unheimlich vorkam. 
Als aber ihr Auge das zerfallende Kindergewand 
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bemerkte, ward es größer und heller; jte athmete 
tief und ſchwer, ſtand auf, beugte ſich über den 
Tiſch, ſtreckte die alabaſterweiße Hand zitternd 
darüber aus und ſprach: 

„Wer hat Ihnen.. .. dieſe Kleidungsſtücke ... 
gebracht? ..“ 

Theodora flirrte es vor den Augen. Ueber 
ihrem Haupte glänzten tauſend Sonnen, ſie 
glaubte Engelchöre ſingen zu hören, unter ihren 
Füßen aber bebte und wankte die Erde. 

„Als ich ein Kind war, trug ich dieſe Klei— 
der,“ hauchte ſie mit erſterbender Stimme und 
ſchloß die Augen, denn Sie konnte den leuchten— 
den, immer geiſtiger werdenden Blick Joſephine's 
nicht ertragen... 

Da erhob dieſe ihre Hände und rief mit faſt 
übermenſchlicher Kraft: 

„Seraphine! Seraphine! Seraphine! ..“ 

Dieſer Ruf verhallte nicht ungehört im Hauſe. 
Es vernahmen ihn Alle, aber nur Einer in der 
Geſellſchaft verſtand ihn, nur Einem wollte das 
Herz vor Angſt brechen, dem Bleicher Donatus 
Moosdörfer. .. 

„Meine arme Frau!“ rief er. „Sie ſtirbt! . 
Denn nur eine Sterbende kann ſo den Namen 
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der ihr in die Ewigfeit vorangegangenen Tochter 
nennen!. .“ 

An der Seite Gotthold's trat Moosdörfer in 
Theodora's Boudoir, die bald weinend, bald 
lachend am Halſe Joſephine's hing, ihr Lippen, 
Augen, Stirn und Haare küßte, ihr die zärtlich— 
ſten Namen gab, dann vor ihr niederſank, ihre 
Kniee umfaßte, und als ſie nun Moosdörfer er— 
blickte, dieſem mit dem jauchzenden Freudenrufe: 
„Vater! Mein Vater!“ an die Bruſt ſtürzte. .. 

Ein Blick des Bleichers auf den Tiſch und 
die darauf ausgebreiteten alten Kleidungsſtücke 
erklärten dieſem Alles. Es bedurfte keiner Frage, 
keiner Antwort mehr. Das Kind, das dieſe 
Kleider trug, war ſein Kind, war die Schweſter 
Gotthold's, ſeines wiedergefundenen, durch's Leben 
zu einem denkenden Manne erwachſenen Soh— 
nes! i 

Kranzberg, den der Ruf kaum weniger als 
Moosdörfer erſchreckt hatte, war dieſem und Gott— 
hold auf dem Fuße gefolgt und ward ſo Zeuge 
des Glückes, das ſo reich und rein der Himmel 
über ein treues Aeltern- und ein edles Geſchwi— 
ſterpaar ausſchüttete. 

„Das hat die Liebe gethan!“ ſprach er, als 
der erſte Sturm der Gefühle ſich etwas gelegt 
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hatte und die einander für dieſes Leben Wieder— 
geſchenkten ihr Glück mehr in Ruhe genießen 
konnten. „Die Liebe Gottes zeigte mir den Weg zum 
Lager Seraphine's, die ich Theodora, die Gott— 
geſchenkte, nannte, und die ich an Gottes großes 
Vaterherz legte, damit ſie mir nie verloren gehe! .. 
Die Liebe ließ Ihnen Brühs, dem Entführer 
Ihres Sohnes vergeben, und Liebe war es, welche 
den Grundſtein legte zu dem Bau des Aſpyls, 
wo diejenigen Wohnung nehmen und Ruhe fin— 
den ſollen, die als Geſellen des Satan Böſes 
wollten und doch das Gute ſchaffen halfen! .. 
Mir ſcheint, die Sonne des Glückes iſt heute über 
unſer Aller Häupter aufgegangen. Vielleicht 
enthält auch dieſer Brief einen eingeſiegelten 
Lichtſtrahl derſelben. . . Er iſt ſoeben abgegeben 
worden.“ 

Kranzberg überreichte Moosdörfer ein Schrei— 
ben, das unter der Adreſſe in großen Buchſtaben 
das Wort „Eito“ trug. 

„Von meinem Bruder, dem Kanonikus!“ 
ſprach der Bleicher und brach das Siegel. Der 
Brief enthielt nur wenige Worte, die er ſchnell 
überflog. Dann gab er das Schreiben an Joſe— 
phine und ſprach: 

„Ja, es iſt heute ein Glückstag, ein dies 
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faustus, wie mein Bruder, der Kanonikus, ſagt. 
Eine ſterbende Sünderin hat ihm ein wichtiges 
Geſtändniß abgelegt. Wir werden es von ihm 
hören, ſobald wir alleſammt uns zuſammenfinden 
im alten Vaterhauſe.“ 
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Adam von Alteneck war ein bedauernswer— 
ther Mann. Er lebte in ſeinem Schloſſe wie 
ein Einſiedler und hatte weder Umgang noch ir— 
gend einen Freund. Bei Lebzeiten des Grafen 
von Rothſtein wußte er ſich ſtets Zerſtreuungen 
zu verſchaffen, wenn es ihm zu eng oder ein— 
ſam auf Alteneck wurde. Er ritt dann aus, al— 
lein oder in Gemeinſchaft mit dem Grafen, zu 
welchem gleiche Gewohnheiten und gleiche Le— 
bensanſchauungen ihn hinzogen, jagte, ſpielte oder 
vertrieb ſich dadurch die Zeit, daß er theils al— 
lein, theils mit Anderen zechte. 

Der jähe Tod des Grafen und in den letzten 
Monaten ſeines Lebens auch ſchon deſſen an 
Geiſteszerſtörung ſtreifende Krankheit hatte darin 
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eine Aenderung hervorgebracht, welche der Ba— 
ron mit ſtillem Mißmuth ertrug. Dazu geſellten 
ſich körperliche Leiden und Gebrechen der Jahre, 
die auch den gewohnten Genüſſen Abbruch tha— 
ten. Dennoch würde der alte und nicht eben 
verweichlichte Edelmann ſich noch ganz leidlich 
mit dem Leben abgefunden haben, wäre der 
Friede im eigenen Hauſe nicht durch das Er— 
ſcheinen Hubert's auf Alteneck gründlich geſtört 
worden. 

Wenn in früheren Jahren Graf von Roth— 
ſtein dem Freunde und alten Kriegskameraden 
bisweilen Barbara als eine Perſon bezeichnet 
hatte, die ihm das Leben noch einmal zur Hölle 
machen könne, ſo pflegte Adam von Alteneck 
darüber ſpöttiſch zu lächeln, denn er meinte, das 
böſe Gewiſſen ſpreche aus dem Grafen. Jetzt 
mußte er dem verſtorbenen Freunde recht— 
geben. Barbara machte ihm das Leben wirk— 
lich zur Hölle, und Hubert ſchürte die Gluth, die 
ihn peinigte! .. 

Es beſchlich in den qualvollen Stunden müſ— 
ſiger Einſamkeit den Baron bisweilen der Ge— 
danke, das, was er jetzt erdulden müſſe, was ihn 
drücke und ihm ſo oft die Ruhe gänzlich raube, 
könne der Lohn ſein für Vergehungen, die ihm, 


als er noch einen von Geſundheit ſtrotzenden 
Körper beſaß, für Vergnügungen und Genüſſe 
angeſehen hatte, die ſich ein Mann von ſeiner 
bevorzugten Lebensſtellung und ſeinem Vermögen 
wohl erlauben dürfe. . . Gewiſſensbiſſe, Vor— 
würfe machte ſich Adam von Alteneck deshalb nicht, 
denn er beſaß kein ſo reizbares Nervenſyſtem wie 
Graf von Rothſtein. Der Baron ward nur zor— 
nig, und hätte am liebſten Unſchuldigen entgelten 
laſſen, was er jetzt erdulden mußte. 

Anfangs hoffte der ſtolze und hochfahrende 
Edelmann ſich mit Hubert, den er als Sohn 
nicht mehr verläugnen konnte, weil die juriſtiſche 
Ehrlichkeit des Amtsſchreibers aus lauter Ge— 
wiſſenhaftigkeit die Beweiſe dafür beibrachte, 
durch kluges Entgegenkommen auf erträglichen 
Fuß zu ſtellen. Ehrlich meinte er es mit die— 
ſem Menſchen, der aus einem verwilderten Bu— 
ben zu einem noch verwilderteren Manne her— 
angewachſen war, durchaus nicht. Er ſtellte ſich 
nur ſo, um auf Mittel zu ſinnen, den unbeque— 
men, zudringlichen, frechen und boshaften Mah— 
ner bald wieder aus ſeiner Nähe zu entfernen, 
denn er haßte Hubert und hatte ihn von jeher 
gehaßt. Dem ſchlauen Halb-Yankee, der an Ge— 
wiſſenloſigkeit den Baron noch weit übertraf, 
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war aber weit ſchwerer beizukommen, als er je 
geglaubt hatte. In allen Kniffen zeigte ſich Hu— 
bert ſeinem herzloſen Vater überlegen, ſo daß 
ſich dieſer auf einen Kampf mit dem an 
Kraft ihm Ueberlegenen nicht einlaſſen konnte. 

Im Schloſſe war Hubert allerdings nicht 
lange geblieben, weil er ſich daſelbſt langweilte; 
aber er ließ den kränkelnden Baron ſtets ſeine 
Nähe fühlen, und das war für dieſen Strafe 
genug. Auch Barbara behandelte Hubert lieb— 
los, weil ſie ihm als Mutter eben ſo gleichgiltig 
war wie der Baron als Vater; doch verſtand er 
es meiſterhaft, ſie als Peinigerin deſſelben zu 
benutzen. Adam von Alteneck hatte daher Grund 
genug, über ſein trübes Geſchick nachzudenken 
und in dem, was er erleben, was er zähneknir— 
ſchend erdulden mußte, das Herannahen der 
Nemeſis zu erblicken . . . Hätte er ſeines verſtor— 
benen Freundes nervöſe Reizbarkeit und deſſen 
lebhafte Phantaſie beſeſſen, ſo würden ſich auch 
in ſeinem Kopfe die Gedanken verwirrt haben. 
Adam von Alteneck war eine kühlere und viel 
nüchternere Natur, die viel ertragen konnte und 
ſehr ſchwer zuſammenbrach. Auch wollte er ſich 
nicht werfen laſſen, denn nichts verachtete er mehr 
als Feige und Schwächlinge. 
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So hielt er denn tapfer Monate aus, kämpfte 
in aller Stille auf Tod und Leben mit dem ver— 
wilderten Sohne, mit dem er ſich zwar arrangirt 
hatte, der aber doch zuweilen wie ein Meteor 
auf Alteneck erſchien und wieder verſchwand, und 
dann regelmäßig durch die Art ſeines Auftretens, 
durch ſeine Auslaſſungen und höhniſchen Höf— 
lichkeiten, mit denen er den kranken Baron am 
allermeiſten kränken konnte, immer neues Oel 
in's Feuer goß. 

Nach jedem ſolchen gewöhnlich nur kurzen Be— 
ſuche wurde Barbara, trotzdem der Sohn ſeine 
Mutter und dieſe den Sohn mied, des Barons 
ruheloſer Quälgeiſt! Sie gab ſich das Anſehen, 
als ſei ſie Frau Baronin, und ließ die dienenden 
Perſonen im Schloſſe dies fühlen, was Adam 
von Alteneck ſtets in Wuth verſetzte. 
Wirklichen tiefen Schmerz empfand der Ba— 
ron über die geräuſchloſe Flucht Horatio's von 
Alteneck, nachdem er den Zuſammenhang der 
Dinge, zum Theil durch Ehrenſchild's ſehr gründ— 
liche Auseinanderſetzung, kennen gelernt hatte. 
Dieſen Sohn lernte der Vater jetzt lieben, und 
er wäre gern bereit geweſen, ihm ſprechende Be— 
weiſe ſeiner aufrichtigen Liebe zu geben, hätte 
ſich Horatio nicht ganz von ihm zurückgezogen. .. 
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Dieſe Trennung, ja Loslöſung des Sohnes vom 
Vater war ohne Abſchied und ohne ein Wort 
des Vorwurfes erfolgt. Horatio war einfach 
fortgegangen, indem er dem Amtsſchreiber Ehren— 
ſchild erklärte, er wolle nicht Anlaß zu uner— 
quicklichen Scenen geben. Sollte Maſter Heed— 
full eines Tages die Gegend verlaſſen und ſein 
Vater ihn wieder zu ſehen wünſchen, ſo ſei er 
bereit, einer direct an ihn ergehenden Einladung 
nach Alteneck Folge zu geben. Vorläufig erlaube 
er ſich, auf Schloß Bork ſeinen Wohnſitz zu 
nehmen. | 

Als nun Hubert wirklich, ohne daß ihm ein— 
fiel, ſeinen Entſchluß irgend Jemand mitzuthei— 
len, abreiſte, hätte Baron von Alteneck ſeinen 
legitimen Sohn gern wiedergeſehen. Daß er 
dennoch Wochen lang zögerte, hatte einen dop— 
pelten Grund. Erſtens achtete er es unter jeiner 
Würde, ein Wort an den Sohn zu richten, das 
eine wenn auch ſehr verſchleierte Bitte verbarg, 
und zweitens hielt ihn eine Anwandlung von 
Scham ab, dieſen vielleicht entſcheidenden Schritt 
zu thun. Er fürchtete den Eindruck, welchen ſein 
ungemein verändertes Ausſehen auf Horatio 
machen mußte, denn der Spiegel ſagte ihm, daß 
er ſich kaum mehr ähnlich ſähe. .. 


Ungeachtet ſeiner raſch zunehmenden Kränk— 
lichkeit änderte der Baron doch nicht ſeine Le— 
bensweiſe. Er hatte ſich ſeit Jahren an gewiſſe 
Genüſſe dergeſtalt gewöhnt, daß ein Aufgeben 
derſelben eine vielleicht ſchnelle Zerſtörung ſei— 
nes ganzen Organismus zur Folge haben mußte. 
Noch mehr aber, als er ohnehin ſchon litt, wollte 
er nicht leiden, und eben ſo wenig mochte er 
von den Genüſſen, welche das Leben im Schloſſe 
ihm geſtattete, einen entbehren. Deshalb lebte 
er in der alten, ſchwelgeriſchen Weiſe fort, bis 
er ein willenloſer Sclave ſeiner Genußſucht ge— 
worden war. 

Die Folgen dieſer thörichten Lebensweiſe 
ließen ſich ſeit einiger Zeit nur noch künſtlich 
verbergen. Das war Fremden gegenüber möglich, 
nicht aber einem Sohne, welcher mit dem Vater 
unter einem Dache wohnte. Und ſo blieb denn 
der Verkehr zwiſchen Alteneck und Bork auch 
noch einige Wochen nach der plötzlichen Abreiſe 
Hubert's abgebrochen. 

Da erhielt Horatio eine Zuſchrift Ehren— 
ſchild's, welcher ein offener Brief beigelegt war. 
Der Inhalt des letzteren machte es dem Sohne 
zur Pflicht, ſich dem ſehr erſchöpften Vater wie— 
der zu nähern, der jetzt einer Stütze bedurfte. 

E. Willkomm, Die Schnitter. III. 9 
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Der offene Brief rührte von Johann Matthias 
Medenſpang her und lautete folgendermaßen: 


„Hochzuverehrender Herr Baron! 


„Es iſt mir von einem Manne, der Ew. Hoch— 
wohlgeboren ſehr nahe ſteht, der Auftrag ge— 
worden, Sie von einem Evenement in Kenntniß 
zu ſetzen, welches Ihnen nicht verſchwiegen blei— 
ben darf. Da ich die Ehre habe, ſchon früher 
Dero Gnaden durch Beantwortung gewiſſer 
Fragen Dienſte geleiſtet zu haben, ſo ſtehe nicht 
an, darin fortzufahren, indem ich vermeine, es 
ſei dies gegenwärtig meine Pflicht. 

„Ew. Hochwohlgeboren erhielten vor mehre— 
ren Monaten Beſuch aus Amerika, und iſt mir 
nicht unbekannt geblieben, daß ſelbiger Beſuch 
Ihnen die Perſon wieder vor Augen geführt 
hat, auf welche ſich frühere Anfragen und Auf— 
träge an unſer Haus bezogen. 

„Erſt vor Kurzem kam mirzu Ohren, daß Maſter 
Heedfull — Ew. Hochwohlgeboren werden entſchul— 
digen, ſo vielleicht ein anderer Name ſchicklicher ge— 
funden würde — allhier wieder geſehen worden und 
an Bord eines Schiffes gegangen ſei. Wenige Tage 
ſpäter liefen Berichte ein, erwähntes Schiff habe 
durch Anſegelung ſchwere Havarie erlitten. Zu 


131 


unſerem Bedauern beſtätigten ſich dieſe traurigen 
Nachrichten und ward noch weit Schlimmeres 
hinzugefügt, das leider ebenfalls auf Wahrheit 
beruhte. Um nun über den Hergang Authentiſches 
zu erfahren, indem Unglaubliches darüber ge— 
fabelt wurde, begaben wir uns, nämlich ich und 
mein Bruder, begleitet noch von einigen Anderen, 
welche Maſter Heedfull kennen, an die Mün— 
dung unſeres Stromes, und fanden wir daſelbſt 
genannten Herrn in einem ſehr deſolaten Zu— 
ſtande, ſchwer, ſehr ſchwer verletzt und, wie es 
uns bisweilen ſcheinen wollte, etwas unklaren 
Geiſtes. Dennoch erkannte uns Maſter Heedfull 
und ſchien unſer Kommen ihn einigermaßen zu 
beruhigen. Allein uns wollte bedünken, es ſei 
wenig Hoffnung zu des unglücklichen Mannes 
Geneſung, der ſich in ſeinem Schmerze ſchwerer 
Thaten ſchuldig bekannte und ſich ſelbſt durch 
ſeinen Eigenſinn und Trotz in die gegenwärtige 
Verfaſſung geſetzt hat. Ew. Gnaden wollen mir 
die Bemerkung geſtatten, daß genannter Maſter 
Heedfull ein ſehr excentriſcher Herr iſt, der 
Stunden hat, wo er ſich klüger dünkt als andere 
denkende Köpfe... Solche Stunde muß ihn 
wie ein Raptus befallen haben, als er als Eigen— 
thümer des Schiffes auch deſſen Führung be— 
9 * 
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anſpruchte und, ungeachtet erhobener Einſprache, 
dieſelbe auch auf wenige Minuten ertrotzte. 
Durch ſo unüberlegtes Thun verloren ein paar 
Menſchen das Leben, und der, ſo ganz allein als 
Anſtifter des Unglücks zu bezeichnen iſt, wird 
daſſelbe ſchwerlich lange überleben. . . Er liegt 
verſtümmelt, hilflos in der niedern Hütte eines 
Lootſen, verflucht ſich und ſein Schickſal und leidet 
grauenvolle Schmerzen. . . Uns erbarmte der Un: 
glückliche, der frevelnd gegen ſich wüthete und 
einen Namen nannte, der auch in den früheren 
Anfragen erwähnt wurde. Aengſtigen den Lei— 
denden nicht blos ſchreckliche Phantaſien, ſo würde 
man ihm eine Wohlthat erweiſen, wenn man 
ihm Gelegenheit geben könnte, ſich mit Vater 
und Mutter auszuſöhnen. . . Es iſt freilich ein 
altes, doch auch ein wahres Wort, daß ein gutes 
Gewiſſen ein ſanftes Ruhekiſſen ſei; wer aber 
unter ſeinem Haupte einen Pfühl fühlt, der ſich 
leicht in ein Sterbekiſſen verwandeln kann, den 
ſoll man aufrichten und ihm ſanft zureden, daß er 
das Läſtern nachlaſſe und daß er, wenn auch 
mit ſterbender Zunge, ſtammele: Vater, Mutter, 
vergebt mir, denn ich habe Euch viel gekränkt 
und bin böſe geweſen von Jugend auf! .. 
„Als wir ſehr ergriffen das Schmerzenslager 
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des Unglücklichen verließen, hörten wir denſelben 
Ew. Hochwohlgeboren Namen und den einer 
andern Perſon murmeln, und auf unſere Frage, 
ob eine Benachrichtigung von dem Geſchehenen 
Ew. Gnaden de. zugefertigt werden ſolle, neigte 
der Leidende unter Schmerzensſtöhnen ſein halb— 
zerſchmettertes Haupt. 
Ew. Hochwohlgeboren uns gehorſamſt em— 
pfehlend, zeichnet hochachtungsvoll 
ergebenſt 
Johann Matthias Medenſpang. 
(Firma: Gebrüder Medenſpang.)“ 


Horatio hatte mit ſeinem Halbbruder nie ein 
Wort gewechſelt, nur begegnet war er ihm einige 
Male, während Hubert ſich in der Kreisſtadt 
aufhielt. Er wußte aber, in welch unwürdiger 
und ausgeſucht verletzender Weiſe der entartete 
Seelenverkäufer ſeinen Vater behandelte, und 
dies brachte ihn gegen Hubert auf. Dennoch 
erſchütterte ihn die Nachricht von dem, wie es 
ſchien, in trotzigem Uebermuth ſelbſt verſchuldeten 
Unglück des Bedauernswerthen, denn Horatio hatte 
ein weiches Herz und konnte Andere nicht leiden 
ſehen. Außerdem ging aus dem Briefe des 
Kaufmannes hervor, daß die Schwere des Unglücks 
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und die Furcht vor einem baldigen Tode doch 
Eindruck auf Hubert's verhärtetes Herz gemacht 
habe... 

Einem Hilfeſuchenden, einen um Rettung 
Bittenden ſoll Niemand kalt und hart von ſich 
weiſen! Horatio ſtieg daher unverweilt zu Pferde 
und ritt nach Alteneck. Er wollte zunächſt hören, 
wie ſein Vater die Nachricht aufgenommen, und 
was er zu thun wohl beabſichtigen möge. 

Unterwegs nach dem Schloſſe überholte er 
den Schäfer Clemens, welcher, von ſeinem treuen 
Hunde begleitet, mit großen Schritten die Straße 
nach Alteneck hinaufſchritt. Horatio mäßigte den 
Gang ſeines Pferdes und blieb dem Schäfer zur 
Seite, deſſen Hund mit freudigem Gebell den 
Freund ſeines Herrn begrüßte. 

„Da haben wir ein und daſſelbe Ziel, junger 
Herr,“ ſprach Clemens, als er von Horatio ver— 
nahm, daß er in Alteneck einen Beſuch machen 
wolle und die Veranlaſſung dazu nannte. „Von 
der nämlichen Firma iſt auch mir eine Zuſchrift 
überbracht worden, die von demſelben halb ver— 
lorenen Menſchen handelt und mich beauftragt, 
deſſen Mutter von dem Unglück in Kenntniß zu 
ſetzen. . . Es iſt mir ſeither ungefähr ſo gegangen 
wie Ihnen, gnädiger Herr. . . Barbara hat ſich 
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von mir gewandt, weil ihr wilder Sohn ihr ei— 
nen Fauſtſchlag auf's Herz gleich bei der erſten 
Zuſammenkunft gab. . . Manchem Menſchen habe 
ich ſchon mit harten Worten den Kopf zurecht 
geſetzt und ihn auf den Weg der Wahrheit und 
Gerechtigkeit gewieſen; an Barbara's Sohne aber 
ſcheiterte meine Kunſt. .. Mit einem Menſchen 
aber, deſſen Seele der Teufel ſchon zu zerpflücken 
beginnt, will ich nichts zu ſchaffen haben !.. 
Darum kroch ich in meine Höhle, wo ich ſtill be— 
obachtend gelegen habe bis heute. Nun jedoch iſt 
es Zeit, daß ich den Kopf wieder aufrichte und 
auf das Sauſen und Brauſen des Windes höre, 
der an den Felſen der Feengruft rüttelt! . . Ich 


klopfe an Barbara's Thür, um ein letztes, ern— 


ſtes Wort mit ihr zu ſprechen.“ 

Auf dem Schloßhofe trennte ſich Horatio von 
dem Schäfer. Dieſer begab ſich ſofort in den 
Park, und der junge Baron trat in's Schloß, 
wo ihn der dienſteifrige Amtsſchreiber mit vie— 
len Bücklingen begrüßte. 

„Hat mein Vater die Abſicht, den Unglückli- 
chen zu beſuchen?“ fragte er. „Abrathen würde 
ich nicht, denn eine Reiſe könnte ihn kräftigen; 
aber ich würde mich ihm zum Begleiter aufdrin— 
gen.“ | 
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„Glaub's nicht, gnädiger Herr,“ entgegnete 
Ehrenſchild. „Der Fall iſt zwar ſehr intereſſant 
und eigentlich ein Capitalfall, aus dem der Ju— 
riſt viel lernen kann; aber der Herr Baron be— 
ſitzen gar zu wenig wiſſenſchaftlichen Sinn, und 
ſo zweifle ich, daß wir ihn vermögen. ..“ 

„Melden Sie mich, Herr Ehrenſchild,“ unter— 
brach ihn Horatio. „Es verlangt mich, den Va— 
ter nach ſo langer Zeit wieder einmal allein zu 
ſprechen. . .“ 

„Sehr natürlich und ſehr edel, gnädiger 
Herr,“ verſetzte der Amtsſchreiber, „indeß habe 
ich doch erſt Anfrage zu halten, ob der Herr 
Baron ſchon in eo, ut find...‘ 

„Schon?“ erwiderte Horatio und zog die 
Uhr. „Es iſt beinahe Zwölf! Um zehn Uhr pflegte 
mein Vater ſonſt regelmäßig das Frühſtück ein— 
zunehmen.“ 

„Allerdings, gnädiger Herr, ſonſt!. . Aber wir 
werden alt; wir ſind nicht mehr voll bei Kraft; 
wir zittern bisweilen mehr, als gut oder wün— 
ſchenswerth iſt, und wir müſſen uns deshalb erſt 
ſtärken, erfriſchen, rinfrescare con qualche cosa 
picante — wie die Italiener ſagen — um in 
eo, ut zu kommen!. .“ 

Der Amtsſchreiber hatte mittlerweile die Glocke 
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gezogen, und der ewig lächelnde Leibdiener Latte, 
um den Hals die unvermeidliche weiße Binde, 
trat ein. Als er den jungen Baron gewahrte, 
ward das ſtereotype Lächeln noch ausdrucksvol 
ler, oder vielmehr widerlicher, und der Rücken 
des geſchmeidigen Dieners krümmte ſich wie ein 
Fiedelbogen. 

„Sind wir ſo weit, Latte?“ fragte der Amts— 
ſchreiber. „Iſt das Schütteln vorbei?“ 

Latte machte eine Verbeugung, die halb dem 


jungen Baron, halb dem Amtsſchreiber gelten 


ſollte, und ſagte: 

„So ziemlich... Ein kleiner Anflug von 
Schwäche iſt immer vorhanden und durch kein 
Mittel mehr zu beſeitigen.“ 

Dieſe halb unverſtändliche Unterhaltung 
Ehrenſchild's mit dem Leibdiener ſeines Vaters 
machte Horatio verdrießlich und ungeduldig, und 
ohne Latte's Meldung abzuwarten, eilte er die 
Wendeltreppe hinauf, welche zu den Zimmern 
des Barons führte. 

Adam von Alteneck erwartete ſeinen Sohn 
und hatte daher alle ihm bekannten Mittel an— 
gewendet, um das ſchreckliche Uebel, an dem er 
ſeit einiger Zeit litt, möglichſt zu verbergen. Er 
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ſaß in ſeinem gewöhnlichen Lehnſtuhle mit ſteif 
ausgeſtreckten Beinen, die er nur wenig bewegte. 
Vor ihm ſtand ein großer ſilberner Becher, in 
dem ſich noch ein kleiner Reſt Wein befand. 


Horatio prallte bei dem Anblick dieſer gänz— 
lich gebrochenen Geſtalt, die mit leicht zitterndem 
Haupte vor ihm ſaß und mit beiden Händen 
den Griff des Stockes feſthielt, ohne deſſen Hilfe 
er nicht mehr aufzuſtehen vermochte, unwillkür— 
lich zurück. 

„Mein Vater!“ rief er und wagte nicht 
weiter vorzuſchreiten. „Ich wußte nicht, daß Du 
jo elend ſeieſt! ..“ 

Der Baron verſuchte zu lächeln, was ihm 
auch glückte, obwohl es faſt ausſah, als ob eine 
geſchminkte Leiche lächelte. Die Hand ſtreckte er 
dem Sohne nicht entgegen, denn es zitterten die 
auf dem Stocke ruhenden Hände und dieſer in 
ihnen!.. Und dennoch befand ſich Adam von 
Alteneck in dieſem Augenblick wohler als ſeit 
langer Zeit und fühlte ſich verhältnißmäßig ſehr 
kräftig, denn er war dem Feinde mit ſcharfen 
Waffen zu Leibe gegangen. 

„Ich bin weder elend noch krank, mein Sohn, 
ich werde nur ſchwach,“ lautete Adam's Ant- 
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wort. „Wenn der Menſch alt wird, geht es 
ſchnell mit ihm bergab. . . Das glaubt man erſt, 
wenn man's fühlt, und das allein kann mich är— 
gern! .. Wie geht's Deiner Couſine? .. Sie wird 
noch Schlimmeres erleben als ich, wenn ſie nicht 
bald ihre Sitten ändert!“ 

„Du weißt, daß fie verlobt iſt,“ ſagte Hora— 
tio, „und die Liebe thut Wunder! .. Maximiliane 
iſt ein Engel von Sanftheit geworden. . .“ 

Der Baron ſah ihn mit ſeinen trüben, gelb— 
lich-rothen Augen an und lächelte fauniſch. 

„Warum haſt Du dies Wunder, wie Du es 
nennſt, nicht ſelber vollbracht?“ ſprach er. „Sich 
von einem hergelaufenen Ruſſen, deſſen Schwe— 
ſter aus Liebe eine Närrin ward und ſchon bei 
lebendigem Leibe als Geſpenſt umging, ausſte— 
chen zu laſſen !.. Pfui!. . Deines Namens ſoll— 
teſt Du Dich ſchämen !..“ 

Horatio ſchoß das Blut in's Geſicht; aber er 
beherrſchte ſich, weil er einſah, daß ein unglück— 
licher Kranker zu ihm ſprach. Er ſchob einen 
Stuhl an den Tiſch, ſetzte ſich und warf einen 
Blick in den Becher. Es war Champagner darin. 

„Man wird nicht glücklich, wenn man An— 
dere in ihrem Glücke ſtört,“ erwiderte er. „Das 
lehrt uns das Leben tauſendfältig, und das pre— 
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digt auch der Brief, für deſſen Zuſendung ich 
Dir ſehr dankbar bin.“ 

Er legte das Schreiben Medenſpang's auf den 
Becher und deckte dieſen damit zu. 


„Wünſcheſt Du, daß ich Hubert beſuchen ſoll?“ 
fragte er. „Ich bin dazu entſchloſſen, obwohl ich 
Grund habe, zu fürchten, daß er einen unverſöhn— 
lichen Haß auf mich geworfen hat. . . Ich bin 
unſchuldig an Allem, was ihn betroffen hat, und 
meinetwegen hätte er das, was die Welt Glück 
nennt, nicht in der Ferne zu ſuchen brauchen.“ 

Der Baron fühlte die Vorwürfe, die in den 
mild geſprochenen Worten Horatio's lagen, was 
die eingeſunkenen, ſich ſtärker röthenden Wangen 
dieſem verriethen. 

„Eine ſo ſchwere Bürde will ich Dir nicht 
auflegen,“ verſetzte er, „ich würde ja ſelbſt mit 
darunter leiden. .. Nein, ich will ein Ende ma— 
chen, ein raſches Ende! .. Sterbende erkennen die 
Wahrheit, und wenn ſie uns etwas auftragen, 
ſollten wir es unverweilt thun! .. Ich bin jetzt 
entſchloſſen, den Rath meines verſtorbenen Freun— 
des zu befolgen. .. Die Mutter ſoll zu ihrem 
Sohne! ..“ 

Er hob die noch immer leicht zitternden Hände 


dar 
von dem Stocke, ſtieß den Brief von dem ſilber— 
nen Becher, führte dieſen mit beiden Händen zum 
Munde und ſchlürfte den Reſt des Weines be— 
gierig aus. 

„Der Sohn hat ſeine Mutter verhöhnt!“ 
ſprach Horatio. „Barbara iſt darüber, wie es 
ſcheint, tiefſinnig geworden.“ 

„Barbara iſt ein Weib und ſehr empfindlich,“ 
fuhr der Baron fort. „Sie liebt und haßt, ſie 
ſegnet und flucht, ſie trägt nach und vergiebt, 
je nachdem man ſie anblickt oder zu ihr ſpricht. .. 
Mir fehlt es an Kraft, nicht an Willen, um mit 
ihr zu unterhandeln, Du aber biſt jung, Du 
kannſt es!.. Sobald Du Barbara beredet haſt, 
zu ihrem Sohne abzureiſen, übergebe ich Alteneck 
Deiner Verwaltung und ziehe mich zurück in die 
Eremitage. . . Vielleicht glückt es mir doch noch, 
dem Teufel die Rechnung zu verderben,“ fügte er 
mit böſem Lächeln hinzu. „Wozu hält man ſo 
lange zu dem amüſanten Schalke, als um ihm 
das Betrügen und Ueberliſten gründlich abzu— 
lernen? ..“ 

Horatio's Auge ruhte mitleidig auf den ver— 
zerrten Zügen ſeines Vaters, und ein tiefes Weh 
ging durch ſeine Seele. | 
Barbara weiß in dieſem Augenblicke gewiß 
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ſchon um das Geſchehene,“ verſetzte er bang auf— 
ſeufzend. „Der Schäfer von der Heidenlehne iſt 
ir 8 f 

„Der alte, ſchleichende Sünder!“ rief der Ba— 
ron, und ſein ſchwaches Haupt bewegte ſich ſtär— 
ker. „Haſt Du ihn unterrichtet?“ 

„Man hat ihm wie Dir geſchrieben,“ ſagte 
Horatio. 

„Deſto beſſer,“ ſprach Adam von Alteneck. 
„Wenn Clemens vorarbeitet, wirſt Du Barbara 
ſehr gefügig finden. Beredet aber muß ſie wer— 
den, ſonſt find' ich keine Ruhe mehr!“ 

Er lehnte das zitternde Haupt zurück und 
ſchloß die Augen. Horatio ſtand auf und erfaßte 
die ebenfalls fortwährend zitternde und feucht— 
heiße Hand des Vaters. 

„Ich vollziehe Deinen Willen,“ ſprach er, 
„und wünſche, daß Dein Herz, Deine Seele und 
Dein kranker Körper Ruhe in der Erfüllung 
deſſelben finden!. .“ 

Der Baron hielt mit geſchloſſenen Augen ſeine 
Stellung bei. 8 

„Schnell! ſchnell!“ rief er. „Geh' und handle !.. 
Und ſage Latte, dem lächelnden Schurken, den ich 


143 


nicht entbehren kann, er ſolle mir . . . eine Er— 
quickung beſorgen! ..“ 

Horatio legte ſeine Hände über die Augen 
und verließ ſchweigend das Zimmer ſeines be— 
jammernswerthen Vaters. 


2. 
Schmerz eines Criminaliſten. 


Auf der Treppe ſchon vernahm er die Stimme 
des laut ſcheltenden Amtsſchreibers, der ſoeben 
mittelſt Expreß einen Brief aus der Kreisſtadt 
erhalten hatte. 

„Beehren Sie mich noch einmal, gnädiger 
Herr!“ rief Ehrenſchild ihm zu und führte ihn 
faſt gewaltſam in ſein Zimmer. „Es iſt eine 
ſchuftige Welt, Herr Baron, glauben Sie dem 
Worte eines erfahrenen Mannes !.. Man erlebt 
nichts wie Täuſchungen, beſonders wir grauſam 
geplagten Juriſten. . . Und ärgern oder maltrai— 
tiren uns die Menſchen nicht, ſo legt ſich zur 
‚Ungeit der Tod in's Mittel und verdirbt uns 
die kleinſte Freude, macht alle aufgewandte Mühe 
zunichte! .. Solch ein eclatanter Fall, und nun 
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dies Ende! .. Verrückt könnte man werden!. . 
Aber wie ſteht's“ — unterbrach er ſich, das erhal— 
tene Schreiben auf ſein Pult legend — „ſehr 
wacklig, nicht wahr? .. Jammerſchade, weiß 
Gott!. . Fehlte nicht an vortrefflichen Anlagen, 
aber dieſe Verliebtheit in Bacchus — ich ſage 
Ihnen, würdigſter aller Landedelleute, dieſe 
Verliebtheit zehrt alle Lebenskräfte auf!. .“ 
Horatio mußte dem Amtsſchreiber leider 
recht geben, ſagte aber nur, er habe ſeinen Va— 
ter ſehr verändert und ſehr ſchwach gefunden, 
geiſtig aber klarer, als er zu hoffen gewagt. 
„Sehr richtig bemerkt,“ fiel Ehrenſchild ein, 
„ausgezeichnete Naturanlagen, nicht todt zu ma— 
chen!.. Darin haben geiſtig begabte Menſchen 
die merkwürdigſte Aehnlichkeit mit recht grund— 
ſchlechten Subjecten ... Ausgefeimte Verbrecher 
beſſert nichts, weder Lachen, noch Predigt, noch 
Buße, ihnen thut nur der Galgen gut oder das 
Richtſchwert! .. Eben deshalb ſehen Sie mich jo 
unglücklich, weil nun doch wieder nichts aus der 
ganzen prachtvollen Geſchichte werden ſoll!. .“ 
„Von welcher Geſchichte ſprechen Sie denn?“ 
fragte Horatio, der ſich die Aufregung des Amts— 
ſchreibers durchaus nicht erklären konnte. 


„So hören Sie zu, Herr Baron!“ fuhr dieſer 
E. Willkomm, Die Schnitter. III. 10 
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fort. „Hier, das iſt der Stuhl für Ehrenmän— 
ner, den dort bitte ich ſtehen zu laſſen, weil er 
für die Scheuſale reſervirt wird, die hier das 
ABC ihrer Verbrechen aufſagen, aus dem wir 
Criminaliſten ihnen dann ſpäter mit geſchickter 
Hand den Strick, drehen, der fie gen Himmel 
fahren läßt. . . Das Weib, die famoſe Wahrſage— 
rin, die ja auch Ihnen und Ihren Freunden 
ein paarmal den Weg vertreten hat, angeblich, 
um durch ihr unverſtändliches Kauderwelſch 
Ihnen Gutes zu thun — dies Weib alſo, ge— 
ſtändige Brandſtifterin und Mordbrennerin aus 
Rache und gemeinem Eigennutz, nimmt ſich jetzt, 
wo ſie kein Gott mehr vom Schaffot erretten 
kann, heraus, der wohlverdienten Strafe durch 
den Tod entſchlüpfen zu wollen!. .“ 

„Hat ſich die unſelige Perſon vergiftet?“ 
warf Horatio ein. 

„Wo denken Sie hin, Herr Baron!“ erwi— 
derte Ehrenſchild. „Sie müſſen einen ſehr ſchlech— 
ten Begriff von der Einrichtung unſeres Gefäng— 
nißweſens haben, wenn Sie meinen, ein Delin® 
quent könne Hand an ſich ſelbſt legen. Bei 
einem wohleingerichteten Gefängnißſyſtem und 
ſorgfältiger Ueberwachung deſſelben kann der— 
gleichen gar nicht vorkommen .. . Nein, Herr 


147 


Baron, dieſe unverbeſſerliche Perſon iſt ſo frech, 
eines natürlichen Todes ſterben zu wollen, ehe 
der Henker fie beim Schopfe faßt! .. Soll man 
nun darüber nicht ärgerlich werden? ..“ 

„Mein lieber Herr Ehrenſchild,“ entgegnete 
Horatio, dem es ſchwer fiel, den ſeltſamen Kum— 
mer des Amtsſchreibers nicht zu belächeln, „gegen 
dieſe Fügung Gottes wird Ihnen kein Proteſt 
etwas nützen.“ 

„Das iſt's ja eben, was mich ſo unglücklich 
macht, Herr Baron!“ verſetzte Ehrenſchild. „Und 
ich hatte mir ſo unbeſchreiblich viel Mühe ge— 
geben! ..“ 

„Wünſcht die Verurtheilte Sie vor ihrem 
Ende noch einmal zu ſprechen?“ fragte Horatio. 

„Kann's nicht ſagen,“ erwiderte der Amts— 
ſchreiber. „In die Stadt kommen ſoll ich, ſo 
wünſcht es der Pfaffe. Da leſen Sie ſelbſt!. .“ 
Er reichte Horatio das erhaltene Schreiben. 
Kaum hatte dieſer die Schriftzüge deſſelben er— 
blickt, ſo rief er aus: | 

„Was ſeh' ich! Von dem Kanonikus Moos— 
dörfer? Und dieſen ausgezeichneten Mann nen— 
nen ſie einen Pfaffen? ..“ 

„Iſt das etwa eine Injurie, Herr Baron?“ 

„Ich weiß nicht,“ fuhr Horatio fort, „ſo viel 
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aber ſteht feſt, daß Kanonikus Moosdörfer ein 
Mann iſt, den ich ſehr hochachte. Sie werden der 
Aufforderung doch Folge leiſten?“ 

„Bleibt mir etwas Anderes wohl übrig?. 
Begleiten Sie mich, Herr Baron!“ 


„Gern würde ich es thun, hätte ich nicht zu— 
nächſt einen wichtigen Auftrag meines Vaters 
zu vollziehen, der einen Aufſchub durchaus nicht 
zuläßt. Uebrigens muß Ihnen die Einladung 
des Herrn Kanonikus nur erwünſcht ſein, da die 
Sterbende, wie in dem Schreiben angedeutet 
wird, ja noch ein Bekenntniß ablegen will.“ 

„Das allein kann mich einigermaßen tröſten,“ 
verſetzte Ehrenſchild, „und es zeigt von Welt— 
klugheit, daß der würdige Herr Kanonikus dies 
letzte Bekenntniß einer argen Sünderin in Ge— 
genwart Anderer anhören, es alſo nicht als 
unter dem Siegel der Beichte abgelegt betrachtet 
willen will... Sie können mich alſo nicht be— 
gleiten?“ 

„Ich bin überzeugt, lieber Herr Ehrenſchild, 
daß Sie für derartige Bekenntniſſe ein weit 
feineres Ohr beſitzen, als ich,“ ſagte Horatio. 
„Und dürfen Sie das Vernommene ſpäterhin 
bekannt werden laſſen, ſo weiß ich, daß ich nicht 
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der Letzte bin, dem Sie das Intereſſanteſte ug 
aus mittheilen werden.‘ 

„Mein Wort darauf, Herr Baron,“ verſetzte 
der Amtsſchreiber. „Ich war ſtets für genoſſene 
Wohlthaten und für freundliche Begegnung er— 
kenntlich! ... Darf ich hoffen, Sie noch auf 
Alteneck zu treffen, wenn ich aus der Kreisſtadt 
zurückkehre? .. Ich fahre ſogleich dahin ab, da— 
mit der Tod, dieſer ſchadenfrohe Cujon, mir 
nicht etwa noch zuvorkommt.“ 

„Das hängt von den Umſtänden ab,“ erwi— 
derte Horatio, „beſonders von dem Empfange, 
den ich bei Barbara finde...‘ 

„Wünſche die beſte Verrichtung,“ ſagte Ehren— 
ſchild. „Vielleicht haben wir uns gegenſeitig 
wichtige Eröffnungen zu machen, wenn wir uns 
früher oder ſpäter wiederſehen. . .“ 

Horatio verließ die Wohnung des Amts- 
ſchreibers, um ſich durch den Gartenſalon in den 
Park zu begeben, deſſen Gänge er langſam durch— 
ſchritt, ehe er ſich der verſteckt gelegenen Eremi— 
tage näherte, in welcher Barbara für gewöhn— 
lich ſich aufhielt! Die Wohnung der alten Be— 
ſchließerin zu betreten wagte er nicht, weil er 
zu ſtören befürchten mußte. Er hielt ſich des— 
halb in der Nähe auf, um die Rückkehr des 
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Schäfers abzuwarten, den er doch erſt ſprechen 
mußte, ehe er ſich des von ſeinem Vater erhal— 
tenen Auftrages entledigen konnte. 

Nach faſt einſtündigem Harren trat endlich 
Clemens allein aus der Eremitage. Sein Ge— 
ſicht war ernſt, ſein Blick verſchleiert. 

„Barbara hat Dich unfreundlich empfangen,“ 
redete Horatio den Schäfer an. „Sie will nichts 
mehr von ihrem unglückſeligen Sohne hören!“ 

„Brechen Sie nicht den Stab über das Herz 
einer Mutter, junger Herr, das ſich unter den 
Schlägen des Schickſals krümmt und aus vielen 
Wunden blutet!“ verſetzte Clemens. „Niemand 
kennt Barbara beſſer als ich, denn ſie war meine 
Braut, und ich habe ſie lange treu und uneigen— 
nützig geliebt... Die Flatterhaftigkeit der Ju— 
gend und fremde Gleißnerei ließen ſie auf Ab— 
wege gerathen. Als ſie ſpäter zur Einſicht ihrer 
Thorheit kam, war ihr nicht mehr zu helfen. 
Sie duldete, ſie litt, ſie hoffte, bis die in Er— 
füllung gehende Hoffnung ſie fürchterlich ent— 
täuſchen ſollte!. Ein jo grauſam gemißhan— 
deltes Herz iſt weder leicht zu beruhigen noch 
aufzurichten. Man muß ihm Zeit laſſen, damit 
es den Balſam nur erſt annimmt, der es er— 
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quicken und heilen ſoll! Und ſolchen Balſam 
habe ich Barbara gereicht.“ 

„Dann wird auch meines Vaters Wunſch in 
Erfüllung gehen,“ rief Horatio. 

„Wenn der Baron ſich entſchließen kann, der 
Mutter Hubert's Abbitte zu thun, wäre es wohl 
möglich.“ 

„Abbitte? .. Du glaubſt ſelbſt nicht daran, 
Clemens!.. Mein Vater hat gewiß Niemand 
je im Leben Abbitte gethan. ..“ 

„Um ſo beſſer wird es für den Herrn Baron 
ſein, wenn er es jetzt noch lernt. Der Menſch 
wird nachgiebiger, je ſchwächer er ſich fühlt! 
Und mit etwas Ruhe im Hauſe wie im Herzen 
dürfte dem gnädigen Herrn doch wohl gedient 
n 

„Aber Abbitte, Clemens!“ rief Horatio. 
„Das bloße Wort ſchon empört den Stolz jeden 
Mannes! ..“ 

Der Schäfer zuckte die Achſeln. 

„Man wird es doch verſuchen müſſen,“ ſprach 
er, „und da ich mich als natürlicher Beſchützer 
Barbara's der Sache nun einmal angenommen 
habe, will ich auch nicht müſſig fein... Der 
Herr Baron befindet ſich in zugänglicher Stim— 
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mung, ich kann es Ihnen anſehen, junger 
Herr!“ 

„Du wirſt ihn ſehr unzugänglich finden, 
wenn das verhaßte Wort über Deine Lippen 
kommt!.“ 5 

„Gleichviel, ich thue meine Schuldigkeit! .. 
Barbara verlangt nichts Unbilliges. Gewährt 
aber der Herr Baron ihre Forderung, ſo iſt da— 
mit auch die Abbitte geleiſtet.. .“ 

„Nun dann in Gottes Namen, verſuche es!“ 
ſprach Horatio. „Meine Gegenwart bei dieſer 
Verhandlung iſt hoffentlich nicht nöthig.“ 

„Sobald ſie beendigt iſt, werde ich Ihnen 
Nachricht geben.“ 

„Ich erwarte Dich in der Veranda.“ 

Der Schäfer nickte beiſtimmend. Horatio 
ſetzte ſeine Wanderung durch die Gänge des 
Parkes fort. Nach einer Weile ſah er die blitzende 
Haube Barbara's, die geſenkten Hauptes, die 
Arme über die Bruſt gekreuzt, von der Eremi— 
tage nach dem Schloſſe ging. — 


Das letzte Bekenntniß der Brandſtifterin. 


Die Brandſtifterin von Ober-Renſe war zum 
Tode verurtheilt worden. Amtsſchreiber Ehren— 
ſchild auf Alteneck hatte recht, wenn er dieſem 
Criminalfalle nicht geringe Wichtigkeit beilegte, 
denn die Beweggründe des Verbrechens ent— 
ſprangen einer krankhaften Seelenſtimmung, wie 
ſie nicht häufig vorkommen dürfte. 

Bei der Unterſuchung ſtellte es ſich nämlich 
heraus, daß die zunächſt wegen betrügeriſcher 
Wahrſagerei verfolgte Fichtler aus Rachſucht ſo— 
wohl den Forſt von Rothſtein wie ſpäter den 
Hof Ober-Renſe in Brand geſteckt hatte. Beide 
Verbrechen verübte die Frevlerin, weil ſie meinte, 
Baron von Alteneck ſei eben ſo viel Schuld an 
ihrer Vertreibung von Rothſtein, wie deſſen 
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Beſitzer, der Graf, von dem fie glaubte, er höre 
mehr auf die Einflüſterungen des Barons, als 
auf die Rathſchläge Anderer. 

Die eingeſchloſſene Luft im Gefängniſſe und 
die Strapazen eines lange Jahre hindurch fort— 
geſetzten ruheloſen Lebens warfen die Ange— 
klagte bald nach beendigter Unterſuchung auf's 
Krankenlager. Zwar gab es noch manchen dun— 
keln Punkt im Leben der Unglücklichen, über 
welchen ſich das Gericht gern Aufſchluß verſchafft 
hätte, das oder die Verbrechen aber, auf welche 
Todesſtrafe erkannt wurde, waren genügend er— 
mittelt. Man nahm deshalb von weiteren Nach— 
forſchungen Abſtand und ließ auch die nächſte 
und naheliegende Frage fallen, welche dem Ge— 
richt Auskunft geben ſollte über die nochmalige 
Rückkehr der Verbrecherin auf den Schauplatz 
ihrer dunkeln Thaten. Es war nicht anzuneh— 
men, daß der Zufall allein ihre Schritte wieder 
dahin geleitet habe, und doch ließ ſich auch wie— 
der mit Beſtimmtheit behaupten, es müſſe dieſer 
Rückkehr eine beſondere Abſicht zum Grunde ge 
legen haben. 

Ohne Zweifel hätte das Gericht ſich darüber 
um ſo leichter beruhigt, als ja das Urtheil ge— 
fällt war und nur noch der Vollſtreckung harrte. 
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Leider aber wurde die Verurtheilte jetzt jo ſchwer 
krank, daß es grauſam geweſen ſein würde, ihr 
die Tröſtungen der Religion vorenthalten zu 
wollen, nach denen ſie großes Verlangen trug. 
Gleichzeitig äußerte ſie, daß nur eine General— 
beichte ihr Gewiſſen erleichtern könne, und daß 
ſie nicht ruhig in den Tod zu gehen fähig ſei, 
ehe ſie von Prieſterhand Abſolution erhalten 
habe. 

Kanonikus Moosdörfer, welcher auf ſeiner 
Inſpectionsreiſe die Kreisſtadt beſuchte, in der 
übrigens nur ſehr wenige Katholiken als Fremde 
lebten, hörte von dem Falle ſprechen, zog nähere Er— 
kundigungen ein und ließ ſich in die Zelle der Ver— 
urtheilten führen. Zu ſeinem nicht geringen 
Erſtaunen kannte ihn die offenbar hoffnungsloſe 
Kranke und nannte ſeinen Namen. Es ergab 
ſich, daß dieſelbe jener Firmung in der Biſchofs— 
ſtadt beigewohnt hatte, deren Zeuge auch der 
Bruder des Kanonikus, Comteſſe Maximiliane 
von Allgramm, Horatio und Georg Rauerz ge— 
weſen waren. 

An dieſe Mittheilungen knüpften ſich andere 
Bekenntniſſe der Verurtheilten, welche dem Ka— 
nonikus einen tiefen Blick in deren verſchleiertes 
Seelenleben thun ließen. .. Sie bekannte dem 
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geiſtlichen Herren, daß ſie gewahrſagt habe, um 
die, welche ihr vertrauensvoll die Hand reichten, 
vor Unheil zu warnen, das Jedem drohe, und 
ſie fühle ſich zum Wahrſagen gedrängt, weil ſie 
damit ein Unrecht, das ſie vor langen Jahren 
begangen, gut machen zu können glaube. 

Von dem Kanonikus befragt, worin dies Un— 
recht beſtanden habe, das ſie ſelbſt als ſolches 
bezeichne, ward die Verurtheilte ſtill. Das milde 
Zureden des Geiſtlichen indeß ließ ſie Muth 
faſſen, und ſie erklärte ſich zu einem Bekenntniß 
bereit, wenn ſie dann auf Abſolution hoffen 
dürfe. 

In der Vorausſetzung, es werde dies neue 
Geſtändniß irgend welchen Zuſammenhang mit den 
bereits eingeſtandenen Verbrechen haben, hielt 
der Kanonikus es für nöthig, die Ausſagen der 
offenbar mit ſchnellen Schritten dem Tode ent— 
gegengehenden Delinquentin nur im Beiſein ei— 
niger Gerichtsperſonen anzuhören. Dieſe ent— 
ſprachen ſofort der Aufforderung des Prälaten 
und fanden ſich ſo ſchnell wie möglich in dem 
Gefängniſſe der Verurtheilten ein. 

Um in dem ſehr beſchränkten dunkeln Raume 
doch hinreichend ſehen zu können, hatte man ei— 
nige Talglichter angezündet. Ein kleiner Tiſch 
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mit Schreibmaterialien mußte, um den nöthigen 
Platz zu gewinnen, gegen die Thür der Zelle 
geſtellt werden. An ihm nahm der eifrige Amts— 
ſchreiber von Alteneck Platz, um die Ausſagen 
der Sterbenden ſorgfältig niederzuſchreiben. Ei— 
nem zuverläſſigeren Manne als Ehrenſchild konnte 
man das Amt eines Protokollanten nicht anver— 
trauen; denn ſollte der für ihn ſo ungemein in— 
tereſſante Rechtsfall ohne einen Schluß endigen, 
wie die weltliche Gerechtigkeitspflege ihn im Auge 
hatte, ſo lag für den Amtsſchreiber doch in dem 
Bewußtſein eine Beruhigung für ſein juriſtiſches 
Gewiſſen, daß er das Herz der Verurtheilten bis 
auf den Grund erforſcht habe. 

Eine niedrige Pritſche diente der ſchwer Lei— 
denden zum Lager. Neben ihr ſaß Kanonikus 
Moosdörfer im prieſterlichen Ornat, der auf— 
merkſam Zuhörenden Worte des Troſtes vor— 
ſprechend. 

„So Du bekennſt, meine Tochter, und auf— 
richtig bereuſt, was Du geſündigt haſt im Leben, 
wird die Kirche Dir vergeben und der allgütige 
Vater im Himmel Dir gnädig ſein. Zögere 
alſo nicht länger, ſondern beginne! Denn ſiehe, 
es iſt ſpät geworden, und an Dich heran tritt 
die Nacht des Todes, aus der Dich Niemand er— 


158 


retten kann, als die vergebende Liebe unjeres 
Erlöſers!..“ 

Die Verurtheilte faltete die braunen knöcher— 
nen Hände über der Decke, heftete ihre Augen 
feſt auf den Kanonikus und legte dann, oft ſtockend 
und von längerem Röcheln unterbrochen, folgen— 
des Geſtändniß ab: 

„Als Graf Achim von Rothſtein mich aus 
ſeinem Schloſſe verwies, richtete ich meine 
Schritte zunächſt nach Alteneck, indem ich hoffte, 
es könne mir vielleicht gelingen, den Herrn Ba— 
ron zu ſehen und für mich zu gewinnen. Leider 
beruhte dieſe Annahme auf irrigen Voraus— 
ſetzungen und auf meiner Unkenntniß der Ver— 
hältniſſe. Ich erhielt nicht nur keinen Zutritt 
zu dem Baron, ſondern ward mit Hohn von ei— 
ner Frau aus dem Schloßhofe verwieſen, von 
der ich ſchon oft hatte ſprechen hören und die, 
wie ich nachträglich erfuhr, damals noch 
große Gewalt über Baron von Alteneck be— 
laß... 

„So war ich denn gezwungen, mich aus der 
Gegend zu entfernen, was ich höchſt ungern 
that. In meiner Heimath ſtand ich allein, und 
gerade dahin wurde ich von dem Grafen ver— 
wieſen, weil er mich nicht in ſeiner Nähe dulden 
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und wiſſen wollte. Ich zögerte alſo, überjchritt 
die Grenzen der Herrſchaften Rothſtein und Al— 
teneck, entfernte mich aber doch immer nur we— 
nige Stunden weit von denſelben. Der Grund 
dieſes Zögerns, dieſes Abreiſens und Wieder— 
kommens lag in dem heißen Verlangen, mich 
an den beiden einander ſo eng befreundeten Edel— 
leuten auf recht empfindliche Weiſe zu rächen. 
Einen beſtimmten Entſchluß konnte ich nicht faſſen; 
ich wollte, um ganz freie Hand zu behalten, den 
Zufall walten laſſen ... 

„Um nicht als verdächtige Herumtreiberin 
aufgegriffen und mittelſt Zwangspaſſes in meine 
Heimath transportirt zu werden, hielt ich mich 
meiſtentheils in den wenig beſuchten und zum 
Theil unbetretenen waldigen Bergthälern auf, 
wo ich vor jeder Verfolgung ziemlich ſicher war. 
Hier lebte ich, von Thal zu Thal, von Grund 
zu Grund wandernd, beinahe einen Monat, bis 
ein Naturereigniß mir Anlaß gab, die Gegend 
für längere Zeit zu verlaſſen. 

„Ein Gewitterſturm von ungewöhnlicher Hef— 
tigkeit ließ mich erkennen, daß ein Aufenthalt 
in den Bergſchluchten, welche ich mir einſtweilen 
zur Wohnung auserſehen hatte, lebensgefähr— 
lich werden könne. Die reißenden Gießbäche, 
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welche binnen wenigen Minuten nach Ausbruch 
des Wetterſturmes von allen Höhen, aus allen 
Schluchten, über Felsblöcke und grüne Berghal— 
den ſich ergoſſen, verbreiteten weithin Tod und 
Verderben. Die ſtürzende Fluth entwurzelte 
Bäume, unterwühlte Felſen, daß ſie ſich ſenkten, 
ſchwemmte einſame Mühlen fort und überſchüt— 
tete Wieſen und Felder fußhoch mit ſandigem 
Schlamm und kieſigem Geröll. Auch mich er— 
faßte ein ſolcher Strudel und riß mich fort in 
die Tiefe! .. Schon glaubte ich dem Tode ret— 
tungslos verfallen zu ſein, da ſchleuderte mich 
die ſtrudelnde Woge bei einer ſcharfen Biegung 
auf feſten Grund. Faſt gleichzeitig mit mir — 
denn ich hatte meine Beſinnung noch nicht voll— 
kommen wieder erhalten — fühlte ich ein an— 
deres lebendes Weſen an mir niedergleiten, das 
ſogleich in wimmerndes Röcheln ausbrach. .. Dies 
Wimmern und eine weiche taſtende Kinderhand, die 
mein Geſicht berührte, brachten mich ſchnell zu 
mir ſelbſt. . . Ich blickte um mich, ſah ein klei— 
nes Kind, ein zartes, niedliches Mädchen faſt in 
meinen Armen liegen, hörte es wimmernd das 
eingeſchluckte Waſſer ausſprudeln und fühlte mich 
dann von den kleinen Aermchen umklammert, 
indem es mit letzter Kraftanſtrengung das ein— 
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zige Wort „Mutter“ lallte!. . Dann ſchloß es 
die Augen und neigte erbleichend das lockige, 
von Waſſer triefende Köpfchen, als wolle es 
ſterben N 

Die Körperkräfte der Verurtheilten waren er— 
ſchöpft, ihre Hände begannen zu zittern, ſie ath— 
mete tief und ſchwer ... 

Kanonikus Moosdörfer hatte mit großer, ſich 
immer mehr ſteigernder Spannung zugehört. .. 
Er fürchtete, das ſündige Weib könne den letzten 
Odem aushauchen, ohne ein volles Bekenntniß 
ihm abgelegt zu haben. Darum rief er ſie an, 
um die erlöſchende Flamme des Lebens noch ein— 
mal hell aufflackern zu machen. 

„In welchem Jahre, meine Tochter, und in 
welchem Monate trug ſich dies Ereigniß zu?“ re— 
dete er ſie mild, aber feſt an. „Sei wahr, 
denn Du ſtehſt vor den Pforten der Ewig— 
keit.“ 

Die Verurtheilte richtete den bereits glanz— 
los gewordenen Blick abermals auf den Geiſt— 
lichen, welcher ihr das Bild des Gekreuzigten auf 
die Bruſt legte. 

Liſette Fichtler nannte Jahr und Monats: 
tag... An dieſem Tage hatte Donatus Moos— 


dörfer ſeine Kinder verloren!. . 
E. Willtomm, Die Schnitter. III. 1 


Re 


„Es war ein Mädchen, das Gott in Deine 
Arme legte,“ fuhr der Kanonikus fort. „Haſt 
Du gethan, was Gott in jenem heiligen Augen— 
blicke Dir auftrug? Was er von Dir ver— 
langte? .. Das Kind einer Fremden übergab er 
Dir, damit Du ihm Mutter ſeieſt, bis es ſeine 
rechte Mutter wieder an ihr zitterndes Herz 
drücken könne! .. Was iſt durch Dich aus dem 
Kinde geworden?. .“ 

Die Verurtheilte war ſo ſchwach, daß ſie nur 
noch halblaut zu lallen vermochte. 

„Ich gab ... ihm zu ... eſſen und... lehrte 
es ... betteln,“ ſprach ſie, indem die Hände flogen 
und der Blick ihrer Augen immer lichtloſer ward, 
„und als das Kind mir .. . läſtig ward ..., em- 
pfahl ich es . . . Gottes Barmherzigkeit ... und... 
verließ es .. . ſchlafend im .. . Schilfe! .. Durch 
meine Schuld wird es umgekommen ſein! ..“ 

Sie röchelte ſtärker, und das Auge brach. 

„Wo, Unſelige, wo?“ rief der Kanonikus. 
„Die einzige Tochter meines Bruders haſt Du 
dem Elend preisgegeben! ..“ 

Ein heftiger Muskelkrampf entſtellte die Züge 
der Sterbenden; ſie vermochte nicht mehr zu 
ſprechen. . . 

„Bei der ewigen Barmherzigkeit Gottes, 
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Liſette Fichtler, frage ich Dich: Haſt Du die 
Wahrheit geſagt? Beſchwert keine andere Sünde 
Dein Gewiſſen, und bereueſt Du von Grund 
des Herzens, was Du Uebles gethan haſt auf 
Erden? ..“ 

Die Verurtheilte lispelte ein nur dem Kano— 
nikus verſtändliches „Ja!“. . Der Geiſtliche er— 
theilte ihr die Abſolution, und als ſie zum letzten 
Male aufſeufzte, hatte er ſie ſegnend zum Tode 
geweiht. — 
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A, 
Barbara und der Baron. 


Unterdeß war auch Schloß Alteneck der Schau— 
platz einer Entſcheidung geworden, die man wohl 
einer vom Himmel dictirten Vergeltung gleich— 
achten konnte. Der alte Baron empfing Bar⸗ 
bara, um ſie anzuhören und ſich für immer mit 
ihr auseinander zu ſetzen. Es war ihm nicht 
wohl, als er ſie kommen hörte, aber er konnte 
und wollte auch nicht zurück. Länger hinauszu⸗ 
ſchieben, was doch demnächſt geſchehen mußte, 
wäre nur die Verlängerung und Verſtärkung 
einer Tortur geweſen, unter der er ſchon unſäg— 
lich gelitten hatte. Um ſich aber für die ſchwere 
Stunde zu ſtärken, ließ er ſich noch zwei große 
Becher mit Wein auf den Tiſch ſtellen, hinter 
welchem er ſitzend, wie er höhniſch lächelnd zu 
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Clemens äußerte, der alten Schloßkatze eine 
Stunde Audienz ertheilen wollte. 

Barbara ſah nichts weniger wie verſöhnlich 
aus, als ſie feſten Schrittes in das Zimmer trat, 
den Tiſch umſchritt und ſich dicht an der Seite 
des Barons niederließ, der noch immer ſeine 
alte Stellung beibehalten hatte. 

Der erſte Blick der Beſchließerin ſtreifte die 
vollen Pocale, der zweite das eigenthümlich ge— 
röthete Geſicht des alten, gichtkranken, ſiechen 
Herrn, der ihren ſtrengen Blick mit einem wider— 
wärtigen Lächeln erwiderte. 

„Adam von Alteneck,“ begann Barbara und 
tupfte dabei mit ihrem ſpitzen, harten Zeigefinger 
auf die heiß-feuchte Hand des Barons, „Lotto— 
Clemens behauptet, zu wiſſen, daß Sie, ehe Sie 
im unbekannten Jenſeits den Lohn für Ihre 
Thaten auf Erden empfangen, dem Vater ſein 
wollen, den Sie in der Jugend nicht kennen 
mochten, den Sie haßten, endlich verſtießen und 
dadurch unter die Böſen jagten, die wie Sie 
ſelber in allen finſteren Winkeln der Erde lauernd 
ſtehen, um ſich von dem großen Werkmeiſter 
alles Böſen und Schlechten zu Geſellen anwerben 
zu laſſen. .. Sollte das Ihr feſter Wille ſein, 
Adam von Alteneck, ſo will ich, Barbara Ueber— 
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Schar, die Sie durch Falſchheit und Untreue um 
alles Erdenglück betrogen haben, für Sie beten, 
wenn die Nacht der ewigen Finſterniß auf Ihr 
weinglühendes Haupt herabſinkt.“ 

„Wenn man freundlich mit Dir ſein will, 
Bärbchen, mußt Du nicht ſchlechte Scherze 
machen,“ verſetzte der Baron. „Ich habe es ſtets 
gut mit Dir gemeint, und Du warſt immer 
mein liebes Närrchen. ..“ 

Die blitzende Haube Barbara's bewegte ſich, 


als wäre fie lebendig, indem die Trägerin der- 


ſelben erwiderte: 

„dein Närrchen war ich, Adam von Alteneck, 
geliebt aber haſt Du mich nie, denn Du liebſt 
nur Dich, Dich ganz allein! ..“ 

Der Baron ſenkte ſeinen Mund an den 
Rand des ſilbernen Bechers und ſchlürfte Wein 
daraus. 

„Geht Dein Witz ſchon zu Ende, daß Du Dich 
nach Hilfe umſehen mußt?“ fragte Barbara 
bitter. „So ſehr ich Urſache habe, Dich zu haſſen, 
jo ſehr dauerſt Du mich doch auch wieder. .. Ich 
Jah nie einen ärmeren Mann als Dich! .. Selbſt 
Graf von Rothſtein war glücklicher, und ſelbſt 
das elende Weib, das ſie neulich in der Kreis— 
ſtadt zum Tode verurtheilt haben, würde nicht 
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mit Dir tauſchen, obwohl ihr Leben dem Beile 
des Henkers verfallen iſt!..“ 

Der Schäfer mit ſeinem Hunde trat in's 
Zimmer und nahm, ohne den Baron zu grüßen, 
neben der Thür Platz. Adam von Alteneck 
ſchlürfte noch einen Trunk der Stärkung, ehe er 
antwortete. Dann ſagte er, die Blicke unruhig 
im Zimmer umher ſchweifen laſſend: 

„Fehlerlos, Bärbchen, ſind wir alleſammt 
nicht, ſonſt ſäßeſt Du jetzt nicht hier und ich 
ließ mir von Deinen knöchernen Fingern meine 
ſchmerzenden Hände nicht ſo unbarmherzig zer— 
trommeln. Es freut mich indeß, daß ich nicht 
jo ſchlecht bin, wie Du glaubſt. .. Wäre ich das 
wirklich, mein Närrchen, ſo würde ich Dich noch 
heute über die Grenze meiner Herrſchaft bringen 
und mitten in einen Diſtelbuſch ſetzen laſſen, 
ohne mich vor der angedrohten Strafe Deines 
unbekannten Jenſeits zu fürchten, denn Heimaths— 
rechte, mein liebes Bärbchen, haſt Du hier nicht, 
wenn ich ſie Dir nicht geben will!. . Das iſt 
jedoch nicht meine Abſicht; im Gegentheil, wir 
wollen, da wir doch Beide neben einander alt 
geworden ſind, uns für immer verſöhnend die 
Hände reichen und uns als gute Freunde tren— 
nen! 
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„Trennen!“ wiederholte Barbara. „Ja, das 
war immer Dein Stichwort, wenn wir Comödie 
unter einander ſpielten. . . Ich kann das Wort 
nicht leiden, Adam von Alteneck!. .“ 

„So laß uns ſagen: Abſchied von einander 
nehmen!“ erwiderte der Baron. „Durch Deinen 
Jugendfreund Clemens, der ein Geſicht macht, 
als habe Gott ſelber ihm das Richteramt über— 
tragen, haſt Du erfahren, welch Unglück Deinem 
Sohne zugeſtoßen iſt. .. An dieſem Unglück bin 
ich nicht ſchuld, das wirſt Du gewiß zugeben, 
Bärbchen!. . Ich habe Hubert nicht aus Alteneck 
gejagt, als er mir trotzig in's Geſicht geiferte, 
und bin ihm nicht hinderlich geweſen, da er ſich 
zum Beſitzer von Rothſtein machte, weil er wußte, 
daß mich dies kränken würde! .. Nein, Bärbchen, 
ich ſchwieg, ſchwieg zu Allem, denn ich wünſchte, 
Du ſollteſt den Sohn, nach dem Du immer jo, 
große Sehnſucht hatteſt und den ich Jahre lang 
mit ſo vieler Ausdauer in der halben Welt ſu— 
chen ließ, ſtets um Dich haben, damit Du an 
ſeinem Anblick Dich erfreuen, in ſeiner Nähe 
Dich ſtets heimiſch und ſicher fühlen mögeſt !... 
Zu meinem Leidweſen aber vertrugt Ihr Euch 
nicht beſonders gut, und das veranlaßte Deinen 
Sohn wohl auch, ſich in aller Stille wieder aus 
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dem Staube zu machen. . . Ein guter Sohn, der 
ſeine Mutter liebt, hätte das in ſeinen Verhält— 
niſſen nicht gethan. Aber Hubert iſt eigenſinnig, 
wie Du es von jeher warſt, und dieſer Eigen— 
ſinn wird ihn nun, wie ich zu meinem Bedauern 
höre, des Augenlichtes berauben! . . Das iſt recht 
traurig und betrübt mich jehr!.. Ein Menſch 
ohne Sehkraft iſt ein elender Menſch, und nennte 
er die halbe Welt ſein Eigenthum! .. Wohl ſol— 
chem Elenden aber, wenn ihm noch eine Mutter 
lebt! .. Denn es iſt Mutterpflicht, ein Kind mit 
liebendem Auge zu überwachen und, hat es ſich 
verloren, es wieder zu ſuchen, ſo lange die Mut— 
ter lebt!. . Und dieſe ſüße Pflicht auszuüben, 
liebes Bärbchen, will ich aus Liebe zu Dir und 
Deinem Sohne Dir jetzt Gelegenheit geben.“ 
„Es iſt dieſelbe Sprache, Adam, die ich von 
Dir hörte, als ich Dich noch nicht kannte,“ ent— 
gegnete Barbara. „Damals war ich ein Närrchen 
und glaubte, wer ſchön ſprechen könne, müſſe 
auch gut ſein. Heute denke ich anders, denn ich 
weiß, daß die Herzensſchlechtigkeit immer Honig— 
ſeim als Köder auf ihrer Zungenſpitze trägt. 
Darum, Herr Baron von Alteneck — fuhr die 
Beſchließerin fort und ihre Augen blitzten — 
werde ich mir erlauben, nicht zu thun, was Ih— 
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nen beliebt, ſondern was ich will und für recht 
halte!.. Unſer Sohn Hubert lebt, Sie wiſſen 
es, doch lebt er ein elendes Leben... Der Mann 
dort an der Thür, den ich gekränkt habe und 
der mir trotzdem Freund, Beſchützer und Rath— 
geber in mancher trüben Stunde geblieben iſt, 
hat mir vorgeleſen, was ein gutherziger Mann, 
welcher den Unglücklichen ſah, über ihn ſchrieb.. 
Darin ſtanden die Worte: „Sein Herz ruft nach 
der Mutter, die es beleidigt und verhöhnt hat! 
Es wünſcht die Vergebung der ſchwer gekränkten 
Mutter, damit der Geiſt nicht in Wahnſinn 
falle!.. Dies Wort, Adam von Alteneck, ruft 
mich dahin, wo Hubert leidet und büßt, nicht 
Ihre ſcheinheilige Rede! Ich werde alſo gehen 
und mich von Ihnen trennen, nur haben Sie zu— 
vor eine Bedingung zu erfüllen! ..“ 

„Dein treuer Freund und Rathgeber hat mir 
ſchon gejagt, Bärbchen, daß Du mich tyranniſiren 
willſt,“ ſagte der Baron lächelnd und nahm ſeine 
Zuflucht wieder zum Becher. „Nenne ſie, ich bin 
zu einem Opfer bereit! ..“ 

„Ich verlange nichts als mein Recht, Adam 
von Alteneck,“ verſetzte Barbara, „nämlich Reiſe— 
geld und einen Paß mit meinem vollen Namen. 
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Als Mutter eines Barons will ich nicht weniger 
jein als mein Sohn. ..“ 

Adam's Hände begannen wieder ſehr heftig 
zu zittern. ' 

„Du biſt hart, Bärbchen,“ ſprach er, ſich zum 
Lächeln zwingend, „und weißt doch, daß ich der 
Schonung bedarf!.. Schämſt Du Dich Deines 
ehrlichen Namens? ..“ N 

„Ich kann mich eines Namens nicht ſchämen, 
den ich mir von einem gewiſſenloſen Manne rau— 
ben will,“ entgegnete Barbara, „aber ich will 
mich nicht von Ihnen trennen, ohne vorher mein 
rechtmäßiges Eigenthum erhalten zu haben! ..“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Bärbchen! .. In— 
deß — Du ſollſt anſtändig, als Dame von Al— 
teneck abreiſen. . .“ 

„In Ihrem Wagen, Baron! ..“ 

„Wenn es ſein muß, auch das. ..“ 

„Und als Frau Barbara Baronin von Al— 
teneck! .“ 

„Das biſt Du nicht!“ 

„Das will ich aber ſein!. .“ 

Die Blicke Adam's und Barbara's begegne— 
ten ſich wie verſengende Blitze. Dann ſagte der 
Baron mit heiſerer Stimme: 

„Clemens!“ 
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Der Schäfer erhob ſich und trat an den Tiſch. 

„Was befehlen Eure Gnaden?“ fragte er. 

„Setze den Becher an meine Lippen, ich fühle 
mich ſo ſchwach. . .“ 

Clemens erfüllte die Bitte des Barons. .. 
Das Zittern der Hände ließ etwas nach, er ſah 
wieder kräftiger aus. 

„Beſtehe nicht auf dieſer Bedingung, Bärb— 
chen,“ wendete er ſich mit milder Miene zur 
Mutter Hubert's. „Ich kann nicht darauf ein— 
gehen, und Du haſt kein Recht zu dieſer For— 
derung!“ 

„Iſt Hubert nicht unſer Sohn, und nennt 
man ihn nicht Baron? ..“ 

„Weil ich ihn anerkannt habe. . .“ 

„So erkenne mich auch an als ſeine Mutter 
vor der Welt, Adam von Alteneck!“ ſprach Bar— 
bara entſchloſſen. „Dein Weib will ich nicht wer— 
den, denn ich könnte Dich jetzt nicht mehr achten; 
Deinen Namen aber will ich führen vor der Welt 
und in der Fremde, damit alle ehrlichen Leute 
mich achten! ..“ 

„Erfüllen Sie das Verlangen Barbara's, Herr 
Baron!“ fiel der Schäfer ein. „Sie ſchaffen ſich 
dadurch ſelbſt ruhigere Stunden und thun Ab— 
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bitte vor ſich ſelbſt!.. Gedenken Sie der Sterbe— 
ſtunde des Grafen von Rothſtein!..“ 

Adam von Alteneck lehnte den Kopf zurück 
in ſeinen bequemen Polſterſtuhl und ſchloß die 
Augen... Füße und Hände zuckten, als ſei er 
von Krämpfen befallen... So lag er geraume 
Zeit lautlos, ein entſeelter Körper, dem es an 
Kraft gebrach, um ſich willkürlich regen und be— 
wegen zu können. Endlich ſchlug er die Augen 
wieder auf und nannte leiſe den Namen des 
Schäfers, der neben Barbara am Tiſche ſtand. 

„Was befehlen der gnädige Herr?“ fragte 
Clemens. 

„Den zweiten Becher!“ 

Der Schäfer reichte dieſen dem Baron, und 
Adam trank in langen Zügen daraus, bis er ge— 
leert war. Dann holte er einige Male tief Athem 
und ſagte, ſich kräftig im Stuhle emporrichtend 
und einen kalten, ſtieren Blick auf Barbara wer— 
fend: 

„Latte!“ 

Clemens zog die Klingel. Der Leibdiener des 
Barons erſchien ſehr ſchnell. 

„er Gnaden befehlen?“ fragte er und ſchielte 
bald den Schäfer, bald Barbara an. 

„Ein Paßformular nebſt Feder und Tinte! ..“ 
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Der Bediente ging. Barbara ſtützte fich auf 
den Arm des Schäfers und ſah den Baron un— 
verwandt an. Als Latte mit dem Verlangten zu— 
rückkam, zitterten die Hände Adam's von Alteneck 
nicht mehr. Er füllte mit feſter Hand das Paß— 
formular aus und unterzeichnete es.. Als dies 
geſchehen war, überlas er es noch einmal und 
reichte es Barbara. 

„Habe Deinen Willen, damit es ruhig werde 
in dem Schloſſe meiner Väter!“ ſprach er, lehnte 
ſich zurück und ſchloß wieder die Augen. 

„Es ſoll ruhig werden, Adam“ erwiderte Bar— 
bara, „denn ich bin jetzt vor der Welt, was ich 
immer in Wirklichkeit hätte ſein ſollen ... Lebe 
fortan glücklich, wenn Du kannſt! .. Die Du zu 
gering achteteſt, um ſie Dein Weib zu nennen, 
obwohl ſie es war vor Gott, ſie trennt ſich jetzt 
freiwillig und für immer von Dir, um an ihres 
verſtoßenen Sohnes Krankenlager für dieſen Sohn, 
für ſich und für Dich zu bitten! ..“ 

Adam von Alteneck gab keine Antwort. Er 
lag wie ein Bewußtloſer in ſeinem Stuhle und 
regte ſich nicht. 

Spät am Abend rollte der Wagen des Ba— 
rons mit dem Wappen am Schlage aus dem 
Schloßhofe, und Lotto-Clemens führte die Zügel. 
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Im Wagen, der mehrere Reiſekoffer trug, ſaß 
Barbara mit einem Mädchen, das ſie als Zofe 
begleitete. Auf der Rampe ſtand Horatio mit 
verſchränkten Armen und folgte dem fortrollen— 
den Wagen mit den Augen, bis er in der Ferne 
verſchwand. 


3 
Anton’s Vexlobung mit Andrea. 


Im Schulzenhofe auf der Einöd' ging es 
ſehr heiter zu. Die Thüren waren mit Guir— 
landen von Eichenlaub geſchmückt, und ſelbſt dem 
großen Wachtelbauer, das vor den Kammerfen— 
ſtern des Schulzen hing und in dem ein ganz 
vortrefflicher Schläger viele Male des Tages 
ſeinen charakteriſtiſchen Ruf ertönen ließ, hatte 
man einen mit vielen Bändern verzierten Kranz 
aufgeſetzt. Es ward nämlich die Verlobung des 
Collaborators Anton Wacker mit Andrea Helfer, 
der einzigen Tochter des penſionirten Schulhal— 
ters in Hohen-Rothſtein, gefeiert, zu welchem 
frohen Familienfeſte eine große Menge Gäſte 
aus den verſchiedenſten Ständen Einladungen 
erhalten hatten. Leider konnten gerade die näch— 


ſten Verwandten der Braut demſelben nicht bei— 
wohnen, da die Gebrüder Helfer nebſt Anhang 
noch in Hamburg zurückgehalten wurden und 
noch immer den Tag der Abreiſe nicht genau 
angeben konnten. Anton hätte das Kommen 
derſelben gern abgewartet; da ſich daſſelbe aber 
in's Ungewiſſe hinaus verzögerte, ſo konnte er 
den Bitten ſeiner geliebten Braut und dem 
Wunſche des eigenen Herzens unmöglich länger 
widerſtehen, und er entſchloß ſich denn, den 
glückverheißenden Jubeltag nicht länger mehr zu 
verſchieben. | 

Es hatte ſich in der letzten Zeit in Wacker's 
weitem Freundeskreiſe viel Wichtiges zugetragen, 
Trauriges ſowohl wie Freudiges, und die glän— 
zenden Augen Andrea's waren nicht immer 
thränenleer geblieben, obwohl Anton ſich Mühe 
gab, jeden Kummer dem theuern Haupte der 
Geliebten fern zu halten. Zum Glück entdeckte 
der gelehrte Collaborator häufiger Freudenthrä— 
nen an den ſeidenen Wimpern Andrea's als 
Zähren der Trauer; das Weinen ihr ganz ab— 
zugewöhnen, was für ihn ein Triumph geweſen 
wäre, wollte ihm aber doch nicht gelingen. 

Zu den frohen Nachrichten, welche völlig un— 
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erwartet eintrafen und die freudigſte Ueberra— 
ſchung bei Allen hervorriefen, die ſie erfuhren, 
gehörte ein langes Schreiben Moosdörfer's an 
Tobias Helfer, dem ein Billet Joſephine's an 
Andrea beigelegt war. In beiden Zuſchriften 
wurde den Freunden erzählt, wie die getrennten 
Geſchwiſter, die eine Zeit lang unerkannt neben 
einander gelebt, ihre Aeltern und dadurch ſich 
ſelbſt wieder gefunden hatten. Da gab es denn 
einen Jubel von Hohen-Rothſtein bis nach Al— 
teneck und Bork und weit, weit hinein in das 
waldige Bergland, wo die Freunde des Bleichers 
wohnten, die ſo treuen Antheil genommen hatten 
an dem traurigen Schickſale des braven Man— 
nes... Tobias Helfer ſpielte tagelang Jubel— 
hymnen auf ſeiner Glasharmonika, und ſelbſt 
aus ſeinen Präludien auf der Orgel konnte ein 
feines Ohr die Freude heraushören, die ſein 
Herz höher ſchlagen machte. 

Das ſchreckliche Unglück des verwilderten 
Hubert, dem Alle mit gleicher Scheu aus dem 
Wege gegangen waren, erſchreckte mehr, als es 
eigentlich Trauer erregte. Man fühlte Mitleid, 
aber keinen Schmerz. Die blinde Wuth eines 
Dämons gegen ſich ſelbſt kann nur Schauder 
oder Abſcheu erregen. Er hat nichts Tragiſches, 
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er iſt einfach ſchrecklich, und ſcheu wenden ſich 
edle Naturen von ihm ab. 

Mit ungleich mehr Intereſſe verfolgten die 
Freunde Horatio's den Gang des Procejjes gegen 
die Brandſtifterin von Ober-Renſe, weil dieſelbe 
Allen halb wie ein böſer Engel, halb wie eine 
Warnerin erſchien, die im dunkeln Drange, 
vom böſen Gewiſſen ruhelos in der Welt umher 
getrieben, willenlos eine Dienerin der Vor— 
ſehung wurde. 

Maximiliane von Allgramm ruhte nicht, bis 
ſie mit der Wahrſagerin vom Markusplatze eine 
Unterredung im Gefängniſſe gehabt hatte. Auch 
Horatio und Georg ſuchten das Weib auf, da 
ſie ihr mehr Kenntniſſe zutrauten, als fie wirk- 
lich beſaß. Georg beſonders beſtürmte Liſette 
mit Fragen, die nur ein Allwiſſender hätte beant— 
worten können, und ſtellte die Geduld der Ge— 
fangenen auf eine harte Probe. Indeß gelang 
es ihm doch, Auskunft gerade über einen Punkt 
zu erhalten, der wie ein unheimlicher Schatten 
ihn ſeit ſeiner Abreiſe aus Venedig ſtets beglei— 
tet hatte. Er legte nämlich am Schluſſe ſeines 
Examens der Brandſtifterin jenen Zettel vor, 
welcher die Worte enthielt, die er vor Jahren einſt 
geträumt hatte. . . Da lächelte die Gefangene, und 
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das anſcheinend jo Wunderbare, jo ganz Unbe— 
greifliche erklärte ſich auf die einfachſte Weiſe. 

„Ihr verloret ein Papier, junger Herr, auf 
welchem jene Worte ſtanden,“ ſprach ſie, „als Ihr 
über die Seufzerbrücke ginget und einen Brief ent— 
faltetet. Ich ſah es fallen und hob es auf, um es 
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Euch wieder zu geben. Als ich aber die Verſe 


ſah mit ihrem vieldeutigen Sinn, behielt ich den 
Zettel, ſchrieb die Worte auf ein anderes Papier 
und legte ſie an den Ort, wo Ihr ſie finden 
mußtet, wenn Ihr neugierig waret. .. Denn mir 
ſchien, eine Warnung könne Euch nützlich wer— 
den und vorſichtig machen, weil ich bemerkt hatte, 
daß Ihr und ein älterer vornehmer Herr oft ſehr 
unfreundliche Blicke mit einander wechſeltet. . .“ 

Mußte das Geſtändniß auch weſentlich zur 
Beruhigung Georg's beitragen, der eben jener 
Verſe wegen, welche Fürſt Gudunow gefunden 
hatte, Maximiliane von Allgramm nicht mit 
recht freudigem Herzen zu lieben wagte, ſo be— 
reitete dem jungen Manne der traurige Gemüths— 
zuſtand Eudoxia's doch ſchweren Kummer. Dieſe 
arme Frau lebte, und war doch eigentlich für die 
Welt ſchon längſt gejtorben. Sie blieb eine Er— 
ſcheinung ſelbſt unter denen, die ihr nahe ver— 
wandt waren, die mit ihr fühlten, uud dieſe 
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wieder waren ihr gleichſam Weſen aus einer 
fremden Welt, für welche die arme Dame kein 
Verſtändniß hatte. Dieſer Kummer drückte Alle, 
wenn auch nicht Alle in gleichem Maße. Georg 
machte er melancholiſch, ja ſogar mürriſch, Maxi— 
miliane verlor unter demſelben den Blüthenjtaub . 
ihrer muthwilligen, Alle elektriſirenden Laune, 
und Horatio ward einſilbig. Nur der urwüch— 
ſige Humor Anton Wacker's blieb unberührt von 
jedem Stoße des Schickſals, und er gelobte ſich 
täglich jeden Morgen auf's Neue: 

„Nimmer zu beugen ſein Haupt vor dem Wütherichblicke 

des Schickſals.“ 

Kaum weniger Sorge verurſachte Horatio, 
der überhaupt viel zu tragen hatte, der Zuſtand 
ſeines Vaters, für den es keine Rettung mehr 
gab. . 

So lebten die Freunde wochenlang neben und 
mit einander, ohne ihres Lebens recht froh wer— 
den können. Man wünſchte heiter zu ſein, und 
hatte doch nicht den Muth dazu. Man lachte 
und zerſtreute ſich, und doch ward von allem 
Lachen das Herz nicht leichter, und die Zerſtreuung 
ſpannte eher ab, als daß ſie erquickte. 

Erſt zwei Ereigniſſe, die einander auf dem 
Fuße folgten, machten dieſem unerquicklichen Zu— 
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ſtande plötzlich und für immer ein Ende: — die 
Abreiſe Barbara's von Alteneck, welche mit dem 
Tode der Brandſtifterin, die in derſelben Nacht 
noch ſtarb, zuſammenfiel, und der Hingang Eudo— 
ria's, den Maximiliane „die Himmelfahrt der 
betenden Liebe“ nannte. 

Eudoxia beſuchte, wie wir ſchon früher an— 
deuteten, häufig das Erbbegräbniß des Grafen 
von Rothſtein. Hier konnte ſie oft Stunden 
verweilen, ohne etwas Anderes zu thun, als mit 
gefalteten Händen und thränenleeren Augen 
hinabzublicken auf den Sarg des Mannes, der ihr 
das Herz gebrochen und das Leben zur Hölle 
gemacht hatte. Maximiliane ſah dieſe Spazier— 
gänge der Unglücklichen nicht gern, daran hin— 
dern aber oder ſie gar mit Gewalt davon zu— 
rückhalten wollte ſie dieſelbe nicht. Ein einzi— 
ges Mal machte der Schäfer von der Heiden— 
lehne den Verſuch, Eudoxia das Thörichte dieſes 
Todtendienſtes vorzuſtellen; aber auch die Worte 
dieſes Mannes, auf den ſie ſo lange gehört, 
hatten ihre Kraft verloren. Sie blieben unbeant— 
wortet, und die Beſuche wurden fortgeſetzt. 

Sieht man Einzelne oder ein einziges Indi— 
viduum Unheimliches oder auffallend Seltſames 
treiben und leben wir unter dem Eindrucke ſol— 
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ches Treibens, ſo athmen wir ſelbſt nicht mehr 
geſunde Lebensluft, und es bilden ſich krank— 
hafte Zuſtände heraus. Das fühlten die Bewoh— 
ner von Bork, obwohl ſie es gegenſeitig ſich ſelbſt 
nicht geſtehen mochten und ſich über ihr inneres 
Leben durch das Maskenſpiel erkünſtelter Hei— 
terkeit täuſchten, ein Spiel, das immer gefähr— 
lich iſt, und das der geiſtig geſunde Anton Wacker 
durch die Verſe ganz richtig charakteriſirte: 

„Selber zum Galgen fällt und ſägt und zimmert Ihr 

Hölzer, 

Wenn Ihr mit Blick und Geberde Euch lächelnd täuſchet 

und And're, 

Und im Galgenhumor zuletzt Euch Alle d'ran aufknüpft!“ 

Horatio, an welchen der gelehrte Collaborator 
dieſe drollige Warnung eines Tages in Form 
eines Briefes abgehen ließ, lachte zwar darüber, 
mußte aber dem Freunde doch recht geben. 

Wie nahe die Gefahr ihm und Anderen ge— 
weſen war, ſich ganz leiſe auf Abwege zu verlie— 
ren, die ein geiſtig und leiblich geſunder Menſch 
niemals einſchlägt, fühlte Horatio erſt, als der 
Schäfer ſpät Abends auf Bork erſchien und die 
Meldung brachte, an der Gruft auf dem Fried— 
hofe von Hohen-Rothſtein kniee eine Leiche... 

Dieſe Nachricht beſtätigte ſich. Eudoxia war 
betend an der Gruft des Unvergeſſenen vom 
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Tode überraſcht worden. Der Ausdruck jeliger 
Ruhe, der auf ihrem bleichen Antlitz lag, ſagte 
den Ueberlebenden, daß ein Engel zum Himmel 
aufgeſtiegen ſei! — 

Mit der Beerdigung Eudoxia's wurden Alle, 
die wir kennen, ruhiger. Das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Wollen und Können ſtellte ſich von ſelbſt wie— 
der her. Niemand brauchte mehr mit einer un— 
faßbaren Gewalt zu ringen, die ſich überall be— 
merkbar machte, und die Keiner ganz ignoriren 
konnte. 

Auf Bork insbeſondere brachte der Hintritt 
Eudoria’s einen völligen Umſchwung im Leben 
Aller hervor. Maximiliane's natürliche Laune 
ſtellte ſich ganz von ſelbſt wieder ein, Georg 
blickte froh und hoffnungsvoll in die Welt, und 
Horatio entwarf in der Stille mit Behagen Pläne 
für die Zukunft. 

Anton Wacker, der inzwiſchen mit Hilfe ſei— 
ner praktiſchen Mutter die Einrichtung ſeiner 
neuen Häuslichkeit unter ewigen Scherzen be— 
ſorgt hatte, glaubte jetzt den Augenblick gekom— 
men, wo er ſich mit Andrea feierlich verloben 
müſſe. Die Freunde erhielten poetiſche Epiſteln 
als Einladungen zu dieſem Freudenfeſte, und 
Keiner weigerte ſich, zu erſcheinen. Um nicht 
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gar zu beſchränkt in Bezug auf den Raum zu 
ſein, verlegte man das Feſt in die Einöd'. Fürſt— 
liche Prunkgemächer gab es im Hauſe des Schul— 
zen freilich nicht, man fand aber wenigſtens Platz, 
um eine gedeckte Tafel aufſtellen zu können, die 
nach Anton 

„Fülle nährender Speiſen enthielt und Nektar die Menge.“ 

Dieſer Tag war nun angebrochen, die gela— 
denen Gäſte hatten ihren Einzug gehalten, und 
überall ſah man glückliche Geſichter. Man be— 
dauerte nur, daß die Familie Moosdörfer nicht 
Zeuge des Glückes ſein konnte, das Andrea's 
leuchtende Blicke Jedem verkündeten. 

Tobias Helfer, welcher in ſeiner früheren 
Eigenſchaft als Schulhalter nach damaliger Lan— 
desſitte bei manchem Brautpaare Verlobungszeuge 
und Sprecher geweſen war, hielt eine förmliche 
Rede, die, weil ſie aus tief bewegtem Herzen kam, 
alle Anweſenden ergriff, die Heiterkeit derſelben 
aber nicht ſtören konnte. 

Am ausgelaſſenſten war der glückliche An— 
ton, der bei Tafel mehr ſprach als genoß, und 
faſt jede an ihn gerichtete Frage in gebundener 
Rede beantwortete. Der alte Schäfer Clemens, 
welcher als Merkur fungirte und trotz ſeiner 
Jahre ein flinker Diener war, mußte ſich einen 
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Trinkſpruch gefallen laſſen, der ſeine vortrefflichen 
Eigenſchaften und ſeine Verdienſte um Lebende 
und Todte in das glänzendſte Licht ſetzte und ihn 
den würdigſten Bruder des göttlichen Eumäos 
nannte. 

Georg, der um Eudoria Trauer angelegt hatte, 
und Maximiliane von Allgramm nöthigte ein 
Toaſt des überglücklichen Collaborators, ſich den 
Verſammelten ſelbſt als Verlobte vorzuſtellen, 
was Anton veranlaßte, ſich den Beinamen eines 
Herzensverbinders zu geben. Ueberraſcht wurde 
durch dieſe Erklärung Niemand, denn man hatte 
ihr längſt entgegengeſehen. Dennoch hörte ſie 
Horatio ungern, der überhaupt unter den Jün⸗ 
geren der Stillſte war. Maximiliane, die für 
wechſelnde Stimmungen im Menſchen ein ſchar— 
fes Auge beſaß, glaubte, Horatio fühle ſich be— 
leidigt, und eilte ſogleich zu ihm. 

„Vetter,“ redete ſie ihn an, „laß uns einan— 
der bleiben, was wir uns von Jugend auf wa— 
ren, und ich glaube, wir werden dann Beide ſehr 
glücklich werden!“ 

„Hab' ich je daran gezweifelt, Couſine?“ gab 
Horatio zurück. 

„Du zweifelſt jetzt daran, und das thut mir 
weh!“ 
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„Wer ſagt das?“ 


„Dein Auge und die Verdrußfalte auf Dei— 
ner Stirn.“ 

„Du verkennſt mich, Maximiliane. Sollte 
mein Blick nicht ganz ſo klar, meine Stirn au— 
genblicklich nicht ganz ſo glatt ſein wie vorher, 
ſo hat Dein Herzensglück, deſſen ich mich freue, 
nichts damit zu ſchaffen. Ich ſchmolle nur ein 
Viertelſtündchen mit unſerem gelehrten Freunde, 
denn er hat einen kleinen Schnitzer gemacht. Du 
fühlſt es ebenfalls, denn Dein Auge ſah aus, 
als ſeiſt Du abweſend oder als träumteſt Du!. .“ 


„Dann nimm den böſen Freund in Strafe,“ 

verſetzte die Comteſſe und reichte Horatio ihre 
ſchmale Hand. „Wir ſchließen Frieden und Freund— 
ſchaft für immer.“ 
„Es bedarf deſſen nicht, liebe Couſine,“ 
ſprach Horatio. „Jede Harmonie gewährt Be— 
friedigung. Könnte ich da wohl unzufrieden 
ſein, wenn ich überall nur Harmonie der Seelen 
finde? .. Meine Aufgabe wird es vielmehr ſein, 
mich ſelbſt ſo zu ſtimmen, daß ich früher oder 
ſpäter ebenfalls mit einer ſchönen Seele und 
einem edlen Herzen harmonire. . .“ 

Der Friede war wirklich geſchloſſen, und 


188 


das Verlobungsfeſt Andrea's mit Anton, dem 
wenige Wochen ſpäter eine eben ſo heitere Ver— 
mählungsfeier folgte, ließ ſämmtliche Theilnehmer 
daran zu inniger Freundſchaft verbunden aus 
einander gehen. 


BETT 


SS . a en 2 zn 


6. 
Die Kinder kommen zurück. 


Die Briefe des Kanonikus Moosdörfer und 
ſeines Bruders Donatus hatten ſich gekreuzt. 
Als der Bleicher das Schreiben erhielt, in wel— 
chem Aloyſius ihm das letzte Geſtändniß der 
zum Tode verurtheilten Brandſtifterin mittheilte, 
gelangte auch die noch viel wichtigere Kunde 
ſeines Bruders in die Hände des Prälaten, daß 
Gotthold und Seraphine lebten und wiederge— 
funden ſeien. Hätten den Kanonikus die Pflich— 
ten ſeines Amtes nicht zurückgehalten, er würde 
aufgebrochen und dem Bruder nachgereiſt ſein, 
um deſſen Glück in vollen, reinen Zügen mitge— 
nießen zu können. 

„Wir kommen Alle und bald,“ ſchrieb Do— 
natus, „denn Du mußt unſere lieben, theuern 
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Kinder ſehen, und ſie müſſen Dich ſehen! Und 
dann das Glück, die reine, ſtille, heilige Freude 
meiner Joſephine, die mir immer von Neuem 
wieder ſagt: So muß es den Seligen ſein, wenn 
ſie nach dem Tode ſich wiederfinden im großen 
Vaterhauſe, wo Keiner mehr irregehen kann!. . 
Weißt Du, lieber Bruder, daß dieſe Freude, die 
mir Gott für das Alter vorbehalten hat, mich 
allen Kummer und alle Schmerzen hat vergeſſen 
laſſen, die zu ertragen mir oft jo ſchwer wurden ?.. 
O, wir kurzſichtigen Menſchen, wie ſind wir doch 
gleich undankbar, wenn nicht alle unſere Wünſche 
erfüllt werden!. . Ich darf gar nicht zurückdenken, 
ſonſt muß ich mich zu ſehr ſchämen, und wärſt 
Du mein Beichtiger, ſo wüßte ich nicht, wie ich's 
anfangen ſollte, um Alles zu ſagen, deſſen ich 
mich ſchuldig gemacht habe! .. Und gute, brave, 
fromme Kinder hat uns Gott wiederfinden laſ— 
ſen! .. Sit das nicht Liebe? .. Haben wir das 
unſerer Kleingläubigkeit wegen wirklich ver— 
dient? .. Theodora heißt jetzt Seraphine und 
iſt verheirathet an einen edlen, reichen Mann, 
welcher Kranzberg heißt. Dieſer Name ſchon 
wird Dir viel zu denken geben über die Fügun— 
gen Gottes; ich will darüber lieber kein Wort 
verlieren... Das Aſyl iſt eröffnet und Brühs 
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ein ſinniger Mann geworden, der ſchon ganz 
anders aus den Augen fieht... Es liegt wieder 
Seele in ſeinem Blicke, der ſonſt kalt und todt 
war!... Solche Wunder thut die Liebe, die 
keinen Haß kennt, ſondern nur Verſöhnung! .. 

„Drei bis vier Wochen bleiben wir wohl 
noch hier. Theodora hat zu viel anzuordnen, 
um für einige Monate verreiſen zu können. 
Dann kommt ſie mit uns Alten, um ſich von 
Dir ſegnen zu laſſen an der Seite ihres Bru— 
ders... Die Bleiche will ich in einen Feſtſaal 
verwandelt ſehen . . . Habe deshalb ſchon Ordre 
abgehen laſſen an Freund Schmalbacher und den 
Förſter Joſeph Thomas . .. Das find Leute, die 
wiſſen ſolche Dinge einzurichten. . . 

„Ludwig und Joachim Helfer mit den Ihrigen 
reiſen etwas früher als wir. Sie haben hier 
etwas gethan, was Dich freuen wird; Hohen— 
Rothſtein aber wird ſie dereinſt die uneigen— 
nützigſten ſeiner Söhne nennen... Es hat Zeit 
und Nachdenken gekoſtet, um Alles reiflich durch— 
zuſprechen und das Beſte ausfindig zu machen. 
Ich denke aber, es iſt gelungen, und der Himmel 
heimſt doch ein, was für die Hölle geſäet ward... 
1 Wahrlich, lieber Bruder, mir iſt gar nicht mehr 
7 bange um die Welt, daß ſie uns von böſen 
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Buben in Brand geſteckt oder von ſchlechten 
Subjecten über Nacht einmal kurz und klein ge— 
ſchlagen würde! Die Hand am Steuer des 
Alls iſt gar zu ſtark und ſicher! .. 

„Joſephine läßt ihr Herzensmädel, die An— 
drea, grüßen und iſt ganz zufrieden mit ihrer 
Wahl. Rechte Leute ſind immer auch gute Leute. 
Mit ſolchen trinke ich gerne ein paar Seidel 
Wein... Was wohl der Baron zu dem Allen 
ſagen wird? Ich glaube, er ſtirbt vor Aerger 
und Neid, denn er iſt immer ohne Compaß ge— 
ſegelt gleich dem fliegenden Holländer, wie Ca— 
pitän Reimer Claußen von einem Menſchen ſagt, 
der ſich aus Hochmuth die Kehle ſelber zu— 
ſchnürt, damit es nur ja Keiner thun möge, den 
er nicht achtet.. Dem jungen Herrn Baron laſſen 
wir insgeſammt unſern Reſpect vermelden, den 
Schäfer von der Heidenlehne nicht zu vergeſſen. 
Alles Weitere bei einem guten Seidel Wein! 

Dein Donatus.“ 


Es war eine rechte Herzenserquickung für den 
Kanonikus, dieſen von Dank und Freude dictirten 
Brief wieder und immer wieder zu leſen, und er 
mußte es ſogar billigen, daß Donatus ſeine Rück— 
reiſe noch etwas hinausſchob, um dann gefaßter 
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mit den wiedergefundenen Kindern ſeinen Einzug 
auf der Bleiche halten zu können. 
Vorkehrungen, wie ſie dort Moosdörfer's 
Freunde Schmalbacher und Joſeph Thomas ver— 
anlaßten, damit die Begrüßung nicht blos eine 
feſtliche, ſondern auch eine herzerhebende werde, 
traf auch Tobias Helfer. Ueber große Mittel 
hatte der penſionirte Schulhalter freilich nicht 
zu gebieten, und was von anderer Seite ihm 
angeboten ward, lehnte er höflich, aber ſehr be— 
ſtimmt ab. Nicht ſo die Hilfe des alten Schä— 
fers, der hinſichtlich ſeiner Vermögensverhältniſſe 
dem Organiſten ein Ebenbürtiger war. ; 
So verwandelte ſich denn das kleine ſaubere 
Häuschen Helfer's nach und nach unter den zim— 
mernden Händen der beiden Alten in ein phan— 
taſtiſch ausgeſchmücktes Schlößchen. Ein Vorbau, 


von Säulen getragen, bildete eine Art Empfangs— 


ſalon. Alle Wände des Hauſes, ja ſelbſt das 
Dach waren mit unzähligen Kränzen behangen, 
die Mutter Rahel faſt ganz allein gewunden 
hatte. Ueber der Thür aber prangte eine In— 
ſchrift, welche bei hereinbrechender Dunkelheit auch 
illuminirt werden konnte. Sie lautete: 
„Willkommen im Vaterlande!“ 
Tobias betrachtete wohlgefällig ER jein 
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und ſeines Freundes Werk und ſchien mit dem⸗ 
ſelben wohl zufrieden zu ſein. Auch Rahel ging 
ein paarmal des Tages über die Straße, um zu 
ſehen, wie ſich Vorbau und Ausſchmückung in 
der Ferne ausnähmen. 

„Ich glaube, ſie werden ganz ſtumm, wenn 
ſie das ſehen,“ meinte Tobias. 

„Weinen werden ſie vor Glück und Freude,“ 
verſetzte Rahel. „Mir werden die Augen jetzt 
ſchon naß. . . Nicht alle Aeltern thun das für ihre 
Kinder!“ 

„Ich wollte nur, es wäre prächtiger gerathen,“ 
ſagte Tobias, „das Häuschen iſt nur zu klein. 
Man ſollte Ausziehehäuſer erfinden, wie man 
Ausziehetiſche hat. Mit ſolchen Häuſern ließe 
ſich doch etwas aufſtellen. . .“ 

„Unſere Kinder ſind an's Große nicht ge— 
wöhnt,“ meinte Rahel. 

„Von uns nicht, aber drüben !.. Was gab 
der halbverrückte Wilde nicht Alles an !.. Und 
der iſt doch ihr Meiſter geweſen lange genug!“ 

„Trotzdem iſt mir nicht bange,“ entgegnete 
Rahel getröſtet. „Sehen ſie ihr kleines Geburts— 
haus wieder, ſo ſchrumpfen ihre Gedanken auch 
wieder ein. Und wir Alten wollen ſie wohl mit 
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Blicken anſehen, die ihnen wohl thun ſollen bis 
in's Herz hinein!“ 

So ſchwatzten die beiden Aeltern, gingen 
aus und ein, fanden immer noch etwas zu ver— 
beſſern und nahmen immer von Neuem die Hilfe 
des Schäfers in Anſpruch. 

Zwei Tage ſchon ſtand der Bau vollendet da 
und noch immer erſchienen die ſo heiß Erſehnten 
nicht. Da endlich am dritten fuhr eine offene 
Kaleſche vor, in der eine feine, junge, verſchleierte 
Frau ſaß. Als der Kutſcher anhielt und die 
Dame den Schleier zurückſchlug, erkannten die 
Aeltern Andrea und flogen ihr neugierig ent— 
gegen. 

„Sind ſie da? .. Kommen ſie?“ fragten Va— 
ter und Mutter zugleich, und drückten der glück— 
lich lächelnden Tochter die Hand. 

„Ein Brief von ihnen,“ verſetzte Andrea und 
übergab das mitgebrachte Schreiben dem Vater. 
„Es wird wohl der Bote ſein, der ihnen voran— 
eilt. Darum ließ mir Anton auch keine Minute 
Zeit, packte mich geſchwind in den Wagen und 
ſchickte mich zu Euch. Ich bleibe nun mit Eurer 
Erlaubniß, bis ſie kommen, um, wenn es nöthig 


iſt, Euch noch eine Hand zu leihen. Anton wird 
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die Heimkehrenden in der Stadt empfangen und 
ſie uns zuführen.“ 

Wenn Aeltern den Beſuch von Kindern er— 
warten, die einſt von ihnen gingen, um in fer— 
nen Landen ihr Glück zu machen und ſich eine 
neue Heimath zu gründen, da giebt es, bis ſie 
in die Thür treten, wenigſtens für die Mutter 
immer zu thun. So war es auch in dem ge— 
ſchmückten Organiſtenhäuschen, und Andrea kam 
zu rechter Zeit, um der vielbeſchäftigten Rahel 
noch manchen Gang abzunehmen. 

Der nächſte Morgen fand die aufgeregten 
Aeltern ſchon bald nach Sonnenaufgang in dem 
Vorbau. 

„Heute ſehen wir ſie wieder,“ ſprach Tobias, 
die Brille aufſetzend und noch einmal den Brief 
durchfliegend, welchen Andrea ihm gebracht hatte. 
Da ſteht es fett unterſtrichen: Vormittags zwi— 
ſchen Acht und Neun... Jetzt iſt es knapp Sieben, 
alſo noch anderthalb bis zwei Stunden !.. Ob 
fie uns ſehr verändert finden werden? .. Ich 
finde, Mutter, Du ſiehſt ganz propre aus in 
Deiner neuen Haube! Na, und meine Stellage 
— er beſah ſich lächelnd von oben bis unten — 
wenigſtens müſſen ſie das Zeug wiedererkennen, 
das darauf hängt. ..“ 
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Wohl zwanzigmal noch ſah bald Tobias, 
bald Rahel nach der Uhr, ehe die Zeit herankam, 
die im Briefe angegeben war. Der Schäfer 
ſtand hinter dem Schulzenhofe auf der Lauer, 
wo man die Straße eine gute Strecke in's Dorf 
hinein verfolgen konnte. Noch fehlten einige 
Minuten an Neun, da wirbelte Staub auf, und 
zwei Wagen wurden ſichtbar. Lotto-Clemens 
machte kehrt, um den Aeltern die Meldung, daß 
ihre Kinder jetzt wirklich kämen, zu überbringen. 
Dem Alten zitterten aber auch die Beine, 
als er mit den Worten: „Nun ſind ſie da!“ in 
den luftigen, von der Sonne vergoldeten Vor— 
bau trat. 

Im raſchen Trabe bogen die Wagen um die 
Ecke. Man hörte Hurrah rufen und ſah Tücher 
ſchwenken. Andrea ließ das ihrige ebenfalls 
fliegen, während Tobias ſeinen Arm um Rahel 
legte und mit ihr den Kommenden entgegenging. 

„Euern Eintritt ſegne Gott, Geliebte!“ rief 
er, mit den Händen nach beiden Wagen grüßend, 
den Kommenden entgegen. Er erkannte von Allen, 
die darin ſaßen, Niemand, denn ſeine Augen 
ſchwammen in Thränen. Aber eine Menge 
Hände, große und kleine, ſtreckten ſich den Ael— 
tern und Andrea entgegen, und die Worte: 
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„Grüß' Gott, Vater!. .“ „Wir ſind's, gute Mut⸗ 
ter, und Alle geſund! ..“ „Großvater und Groß— 
mutter ſollen leben hoch!“ ſchlugen an das Ohr 
der Glücklichen und klangen ihnen wie ein Chor, 
von Engeln angeſtimmt. .. 

Der alte Schäfer ſtand ſeitwärts und ſah 
lächelnd der Begrüßung und Umarmung all' der 
Lieben zu, die nun in den Vorbau getreten waren; 
es fiel aber gar manche Thräne auf ſeine harte 
Hand, und er murmelte die Worte vor ſich hin: 

„Solche Freude können nur Aeltern er— 
leben! Wer keine Kinder hat, muß ſich mit dem 
Zuſehen behelfen... O Barbara, Barbara!“ 

Eine Stunde ſpäter finden wir die Familie 
Helfer, mit Ausſchluß des unruhigen kleinen 
Volkes, das im Vorbau lärmend ſich tummelt, 
in dem Wohnzimmer verſammelt, wo Tobias in 
früheren Jahren die Dorfjugend unterrichtete. 
Rahel hatte die Stube gerade ſo hergerichtet, wie 
Ludwig, ihr älteſter Sohn ſie gekannt, als er 
nach Amerika auswanderte. Es war die alte 
Schulſtube mit den alten Bänken. .. Und ganz 
unten ſtand auch das kleine Bänkchen, das Joa— 
chim und Caspar als Knaben ſtets eingenom— 
men hatten, und zwei ſtarke Männer mit brau— 
nen Geſichtern und bereits grau werdenden 
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Haaren ſaßen darauf. Vor ihnen auf alten, 
ſteiflehnigen Stühlen hatten Tobias und Rahel 
Platz genommen. Die Uebrigen hockten da und 
dort auf den Bänken, Ludwig neben Anton, Elſe 
neben der lieblichen Andrea. Alle waren anders 
und älter geworden, und von dem Bilde, das in 
der Erinnerung der Aeltern fortlebte, war kaum 
ein Schimmer von Aehnlichkeit mehr vorhanden. 
Nur die Stimmen waren jung eh und 
die Herzen ebenfalls.. 

Die Kinder e fortwährend tönen 
Vater und Mutter konnten nicht genug hören. 
Dazwiſchen drückte man ſich wieder die Hände 
und ſah ſich lächelnd in die lieben, treuen Augen. 

„Was iſt das für ein Tag, Clemens!“ ſprach 
der Organiſt zu dem Schäfer, der mit vieler 
Theilnahme den Erzählungen zuhörte. „Den hat 
wirklich Gott gemacht!“ 

Der Schäfer nickte mit dem Kopfe und trock— 
nete ſich die immer von Neuem wieder feucht 
werdenden Augen. 

Das ging einige Stunden ſo fort, bis die 
Mittagszeit herankam und Anton Wacker ſeiner 
jungen Frau ſcherzend die Weiſung gab, ſie 
möge doch nun daran denken, die Freunde auch 
leiblich zu erquicken, denn es ſei gebildeter 
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Völker Sitte, diejenigen nicht darben zu laſſen, 
die als Gäſte einkehrten und durch belehrende 
Geſpräche ihre Gaſtfreunde anmuthig unterhielten. 
Dieſe Weiſung wurde befolgt, und bald ſam— 
melten ſich in dem zu dieſem Behufe hergerich— 
teten Vorbau Aeltern, Kinder und Kindeskinder 
nebſt den Freunden um eine lange Tafel, an 
welcher auch Anton Platz nahm, indem er mit 
Pathos ſprach: f 


„Und ſie erheben die Hände zum lecker bereiteten Mahle.“ 


2 
Vor dem Ende. 


Maximiliane von Allgramm kehrte mit Georg 
von einem Spazierritt nach Bork zurück. Ho— 
ratio war nach Alteneck gefahren, um ſeinen 
Vater zu beſuchen, der ſeit der Abreiſe Barbara's 
Jedem ein heiteres Geſicht zeigte, dem Anſcheine 
nach aber von Tage zu Tage immer hinfälliger 
wurde. Der Bediente überreichte der Comteſſe 
einen Brief. 

„Von meinem wackern Freunde, dem Kano— 
nikus!“ rief ſie leuchtenden Auges. „Was der 
kluge Herr mir wohl mitzutheilen hat?“ 

Sie brach das Siegel und las. 

„Eine Einladung in beſter Form,“ ſprach ſie, 
nachdem ſie geleſen hatte, und reichte Georg das 
Schreiben. „Ich nehme ſie an.“ 
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„Es würde mehr als unhöflich ſein, wollten 
wir ſie ausſchlagen,“ entgegnete Georg... Wir 
treffen ohne Zweifel manchen Bekannten, und 
daß Du in Theodora Kranzberg eine Dame 
von Geiſt und Bildung kennen lernſt, darfſt 
Du mit Beſtimmtheit erwarten... Da kommt 
auch der Vetter wieder zurück! Er ſoll gleich 
unterrichtet werden, damit er ebenfalls an der 
Zuſammenkunft auf der Bleiche Theil nimmt.“ 

Horatio ſah etwas gedrückt aus, als er die 
Verlobten begrüßte. 

Maximiliane zeigte ihm den Brief und 
ſagte: 

„Von wem, Vetter? .. Rathe!“ 

„Vom Kanonikus Moosdörfer,“ antwortete 
Horatio. „Auch ich erhielt ein Schreiben von 
dem liebenswürdigen Prieſter. Wir ſollen ſeine 
Enkelkinder kennen lernen. Du gehſt doch, Cou— 
ſinchen?“ 

„Um zu ſehen und geſehen zu werden,“ ver— 
ſetzte die Comteſſe. „Ich bin begierig, ob mir 
des Bleichers Tochter oder deſſen Sohn beſſer 
gefallen wird. Für Letzteren intereſſire ich 
mich ein ganz klein wenig mehr, weil er 
die Ketten der Sclaverei getragen hat und 
doch, wie man hört, ein guter Menſch geblieben 
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it... Halt Du die Söhne des Organiſten ge- 
ſprochen?“ 

„Nur flüchtig,“ verſetzte Horatio. „Sie ſind 
ebenfalls mitſammt ihren alten Aeltern vom 
Kanonikus eingeladen worden, ſeinen überglück— 
lichen Bruder zu beſuchen . . . Es ſind liebe, be— 
ſtimmt auftretende Menſchen, von denen gar 
Mancher viel wird lernen können. Müſſig 
bleiben dieſe Menſchen gewiß nicht. Ich hörte 
ſchon, daß fie Pläne machten, wie fie ihren 
Landsleuten mehr Schwungkraft beibringen wol— 
len.“ 

„Wie fanden Sie den Herrn Baron?“ warf 
Georg ein, den Horatio's Gedrücktheit beun— 
ruhigte. „Suchte er Sie nie feſtzuhalten auf Al— 
teneck?“ 

„Es geht meinem Vater, glaube ich, ſehr 
ſchlecht,“ verſetzte Horatio, „und ich fürchte, ſeine 
Auflöſung ſteht nahe bevor. Er klagt allerdings 
nicht, was mir nicht auffällt, denn ſeine Sinne 
ſind ſtumpf geworden. Gehoben aber kann ſein 
Uebel nicht werden, und eben deshalb iſt ihm 
keine lange Lebensdauer zu prophezeien. Es fiel 
mir auf, daß er heute zum erſten Male Hubert's 
gedachte! „„Ob der böſe Menſch wohl noch lebt?““ 
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fügte er hinzu und blickte mich dabei eigenthümlich 
fragend an.“ 

„Weiß der Baron, daß die Kinder des Or— 
ganiſten und ihr Freund Spät als gemachte 
Leute aus Amerika zurückgekommen ſind?“ 

„Ein Ereigniß von ſolcher Wichtigkeit konnte 
meinem Vater der rührige Amtsſchreiber un— 
möglich verſchweigen. Für Ehrenſchild iſt Cas— 
par Spät eine höchſt fragwürdige Perſönlichkeit, 
die er am liebſten einem peinlichen Verhör un— 
terwürfe. Nicht daß er dem Manne Uebles 
wünſcht oder zufügen möchte; er iſt nur begie— 
rig, zu erfahren, wie der Charakter eines Men— 
ſchen ſich geſtaltet, der als Verbrecher unſchuldig 
verurtheilt wurde, ſpäter in glückliche Verhält— 
niſſe kam und nun als unabhängiger Mann da 
wieder leben will, wo man einen Verbrecher aus 
ihm machen wollte. Ich bin überzeugt, nach ei— 
nigen Wochen' ſchon iſt der Amtsſchreiber Con— 
rad's beſter Freund! .. „„Ich muß ihn ſehen, — 
ſagte er, — und das nächſtens. Er hat ſeine frü— 
here Wohnung ja wieder bezogen. .““ Mein Va— 
ter ſcheint weniger neugierig zu ſein. Er gab 
dem Amtsſchreiber auf die gemachte Mittheilung 
nicht einmal eine Antwort.“ 

Maxpimiliane ſetzte ſich mit Georg an's of— 
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fene Fenſter, liebevolle Blicke mit ihm tauſchend. 
Horatio ging im Zimmer auf und wieder, nä— 
herte ſich manchmal dem liebenden Paare einige 
Schritte, kehrte aber gleich wieder um. Er hatte 
offenbar etwas auf dem Herzen und ſtand 
an, es ſeiner Couſine und deren Bräutigam mit— 
zutheilen. 

„Biſt Du verliebt, Vetter, oder melancholiſch?“ 
fragte die Comteſſe, die ihn ſchalkhaft lächelnd 
beobachtete. „In erſterem Falle trage ich mich 
als Vermittlerin an, im zweiten bin ich erbötig, 
Dir alle düſteren Gedanken fortzuſcherzen und fort— 
zulachen.“ 

Horatio blieb in der Nähe ſeiner Couſine 
ſtehen 

„Ich ſtöre Euch,“ ſprach er. 

„Wenn Du ſo düſter blickſt, als ſänneſt Du 
auf Mord, dann allerdings,“ erwiderte Maximi— 
liane, „biſt Du aber ein mitfühlender Menſch, 
der Anderen nicht jeden guten Biſſen beneidet, 
der ihnen mundet, wenn er auch ſelber keinen Ap— 
petit hat, ſo ſehen wir Dich gern.“ 

Horatio nahm einen Stuhl und ſetzte ſich 
an Maximiliane's Seite. 

„Haſt Du ſchon wegen der Hochzeitsreiſe eine 
Wahl getroffen?“ fragte er. 


206 


„Wir heirathen noch lange nicht“ erwiderte 
die Comteſſe heiter. „Der Brautſtand gefällt 
mir ſo ungemein gut, daß ich den Eheſtand dar— 
über, obwohl man ihn den heiligen nennt, für 
einige Jahre ganz vergeſſen könnte.“ 

„Und ſolche Tollheiten belachen Sie?“ ſagte 
Horatio zu Georg, den Maximiliane's Auslaſſungen 
ungemein zu erluſtigen ſchienen. „Stutzen ſie 
dem böſen Couſinchen um Himmels willen die 
Schwungfedern noch während des Brautſtandes, 
ſonſt fliegt ſie Ihnen als Frau in der erſten 
unbewachten Minute auf und davon!“ 

„Sie wähnt ſich nur frei, wie alle Bräute, 
ſie iſt es nicht!“ verſetzte Georg. „Ich darf nur 
gehen, gleich hüpft ſie mir nach.“ 

„Weil man Dich hüten muß, Herr Fürſt,“ 
fiel die Comteſſe ein. „Aber jetzt, mein lieber 
melancholiſcher, zungendreſcheriſcher und dennoch 
liebenswürdiger Vetter, was veranlaßt Dich zu 
jo ſeltſamer Frage? .. Mitreiſen willſt Du doch 
nicht etwa mit einem zarten Gegenſtande am 
Arme?“ 

„Nein, ſchöne Couſine, das nicht,“ ſagte Ho— 
ratio, „Ihr könntet eher eine Strecke mit mir 
reiſen, denn ich bin, falls mein Vater ſtirbt, 
Willens, auszuwandern. ..“ 
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„Biſt Du toll?“ rief Maximiliane. „Ich 
bitte Dich, Georg, fühle ihm den Puls! Ich will 
auf der Stelle eine Zwangsjacke holen laſſen. 
Denn wenn dieſe Tollheit zum Ausbruche kommt, 
wird der Raptus fürchterlich werden!. . Aus— 
wandern! ..“ 

„Sie wollen uns nur ein wenig ängſtigen 
oder erproben, wie ſtark das Band der Freund— 
ſchaft iſt, das uns an Sie kettet,“ ſagte Georg. 
„Ohne Scherz, lieber Baron, wir würden recht 
traurig ſein, wenn Sie von uns gingen, nun 
wir doch alleſammt an der Schwelle des Tempels 
angekommen ſind, in welchem das Glück ſeinen 
dauernden Wohnſitz hat.“ 

„Sie ſtehen an dieſer Schwelle und dürfen 
ſie nur überſchreiten,“ entgegnete Horatio, „mir 
dürfte ein Gleiches noch nicht geſtattet werden. 
Darum gedenke ich der Stimme eines Freundes 
zu folgen, der mir ein belehrender Führer durch 
die reizendſten Gegenden der Welt ſein will. 
Außer der Einladung des Kanonikus fand ich 
auf Alteneck noch eine andere vor, die von 
unſerem Freunde Don Rodrigo war...” 

„Der böſe Menſch!“ rief Maximiliane. „Seit 
zwei Jahren und darüber hat er nichts mehr von 
ſich hören laſſen!“ 
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„Wenn man auf Reifen ijt und ſich glück— 
lich fühlt, wird man gewöhnlich nachläſſig im 
Schreiben,“ erwiderte Horatio. „Daß Don 
Rodrigo dennoch unſerer gedenkt, beweiſt mir ſein 
Brief. Er vergißt Keinen von Allen, die wir 
in Venedig zuſammen verkehrten, zu grüßen!. . 
Jetzt iſt er in Amſterdam, will von da nach 
Hamburg gehen, ſich auch das alte Haupt der 
Hanſa, Lübeck anſehen, Kopenhagen einen kurzen 
Beſuch abſtatten und ſich dann nach ſeiner Heimath 
einſchiffen.. . Muß ich nicht nur für das Leben 
gewinnen, wenn ich ſeinem Rufe folge und mit ihm 
nach Valparaiſo gehe? .. Man kann das Para⸗ 
dies, auch das irdiſche, nicht betreten, ohne es 
aufzuſuchen.“ 

„Sie haben recht,“ ſprach Georg. „Dunkle 
Worte wahrſagender Perſonen, und Träume 
täuſchen. Ihnen ſoll man deshalb niemals ver— 


trauen, der Wink eines uneigennützigen Freundes 


dagegen iſt wohl zu beherzigen.“ 

„Armer Vetter!“ ſagte Maximiliane. „Wie 
wird es Dir ergehen, wenn mein lachendes Auge 
nicht manchmal wie ein neckendes Irrlicht vor 
Dir hergaukelt! Ich ſterbe nicht vor Gram, ſelbſt 
wenn ich Sehnſucht nach Dir fühlen ſollte, aber 
Du dauerſt mich!“ 


209 


„Bis Du mich beneiden wirft, Couſine,“ ver— 
ſetzte Horatio. „Und dieſe Zeit hoffe ich früher 
oder ſpäter auch noch zu erleben.“ 

In dieſer Weiſe unterhielten ſich die Freunde, 
vom Scherz in Ernſt, vom Ernſt wieder zum 
Scherz überſpringend, bis in den dunkeln Abend. 
Maximiliane war voll ſprudelnder Laune und 
neckte bald Horatio, bald Georg mit ſo liebens— 
würdigem Uebermuth, daß Erſterer doch von 
einer leichten Bangigkeit beſchlichen ward, wenn 
er an ſeine Reiſepläne dachte, die ihn Jahre von 
dieſer glücklichen, Alle, die in ihre Nähe kamen, 
anregenden und feſſelnden Natur trennen mußten. 
Dennoch blieb er feſt in ſeinem Entſchluſſe. An 
Alteneck knüpften ſich für Horatio zu viele Er— 
innerungen, die ihm daſſelbe bei ununterbrochenem 
Aufenthalte verleidet haben würden. Eine länger 
dauernde Reiſe in ferne Länder, die ihn mit 
neuen und tiefen Eindrücken bereichern mußte, 
konnte dieſe nach und nach verwiſchen. Darum 
fort, fort aus einer Atmoſphäre, die ihn zugleich 
beengte und beängſtigte! .. 

Auf Bork hatte ſich Horatio bis jetzt heimiſch 
und wohl gefühlt; nun aber kam es ihm doch 
vor, als könne ſeine Anweſenheit Maximiliane 
läſtig werden. Die Comteſſe traf Vorbereitungen 
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zu ihrer Vermählung. Darin erblickte Horatio 
einen Wink, daß er ſich anderswohin überſiedeln 
möge. Maximiliane kam es nicht in den Sinn, 
ein ſolches Verlangen an ihren Vetter zu ſtellen, 
aber Horatio war einmal eine höchſt penible 
Natur. Er meinte Andere zu ſtören, wenn er 
ſich ſelbſt geſtört fühlte. 

‚Am Tage vor der Abreiſe nach dem Wohn— 
orte Moosdörfer's kündigte Horatio dieſen Ent— 
ſchluß ſeiner Couſine mit großer Trockenheit an. 
Maxpimiliane ward darüber faſt böſe und ſchalt 
ihn tüchtig aus. 

„Gerade wenn man es gut mit Euch vorhat, 
beißt Ihr Einem in den Finger!“ ſprach ſie. 
„Was fehlt Dir denn hier, undankbarer Menſch?“ 

„Nichts, Couſinchen, ich habe vielmehr zu 
viel, und das treibt mich fort!. . Im Ueberfluß 
kann der Menſch leicht erſticken ...“ 

„In Alteneck magſt Du auch nicht ſein, Roth— 
ſtein iſt eine halb fertige Ruine, wo in aller 
Welt willſt Du denn unterkriechen? Etwa in 
der Einöd'?“ 

„Warum nicht?“ erwiderte Horatio. „Niklas 
Wacker iſt ein Mann von vielem praktiſchen 
Verſtande, der jedes Ding am rechten Ende an— 
faßt. „Von ihm zu lernen, iſt keine Schande. 


211 


Vorerſt indeß will ich bei Freund Anton zufra— 
gen, ob ein Manſardenſtübchen in ſeinem Hauſe 
für einige Wochen leer ſteht. Der gelehrte Col— 
laborator iſt im Beſitz einer ausgeſuchten Biblio— 
thek. Die ſinnige Andrea wird ſchon dafür ſor— 
gen, daß es nicht zu geräuſchvoll hergeht, und 
ſo finde ich Zeit und Muße zum Studiren, um 
mich doch auf meine Weltreiſe ein wenig vorzu— 
bereiten.“ 

„Und wenn ſie Ausflüchte machen?“ 

„So ziehe ich in die Eremitage und bin dort 
gewiß ganz an meinem Platze!“ 

„Trotzkopf, fahr' hin, ich ziehe meine Hand 
von Dir ab!“ rief Maximiliane. „Nur hüte 
Dich vor Klagen! Mein Spott hetzte Dich ruhe— 
los von Ort zu Ort, und Du müßteſt wandern, 
als ſeiſt Du ein Ableger des ewigen Juden! .. 
Was iſt?“ fragte ſie, ſich umwendend den un— 
gewöhnlich haſtig eintretenden Bedienten. 

„Ein Eilbote von Alteneck begehrt den Herrn 
Baron zu ſprechen,“ lautete die Antwort. 

Horatio erblaßte. 5 

„Das iſt ein Unglücksbote. Mein Vater 
wird geſtorben ſein!..“ 7 

Maximiliane verſtummte. Horatio folgte dem 
Bedienten, kam aber ſchon nach wenigen Minuten 

14 * 
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wieder zurück. Die Couſine ſtreckte ihm theilneh— 
mend die Hand entgegen. 

„Bleibe bei mir, Vetter, es iſt Dir beſſer!“ 
ſprach ſie bittend. „Der arme Onkel!“ 

„Ich werde ſehr bald auf Reiſen gehen,“ 
verſetzte Horatio. „Noch lebt der Vater, ſchwer— 
lich aber wird er die Sonne des heutigen Tages 


untergehen ſehen! Auf Wiederſehen bei Freund 


Moosdörfer!. .“ 


e 


— 


8. 
Im Vaterhauſe. 


Die Bleiche Moosdörfer's war ihrer ganzen 
Ausdehnung nach mit Leinengarn bedeckt. Einige 
Felder ſchimmerten weiß, wie friſch gefallener 
Schnee, andere halbweiß, die Mehrzahl der ver— 
ſchiedenen Abtheilungen aber, in welche die 
Bleiche zerfiel, zeigten noch ganz rohes Garn in 
grauer Naturfarbe. 

Donatus Moosdörfer durchwanderte an der 
Seite ſeines Bruders die Felder, welche von in 
die Erde geſenkten großen Fäſſern begrenzt wa— 
ren, die wieder zahlreiche flache Holzrinnen netz— 
artig mit einander verbanden. Mittelſt dieſer 
Rinnen wurde die ganze Bleiche aus höher ge— 
legenen Quellen ſtets reichhaltig mit Waſſer 


geſpeiſt. 
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Eine Menge Knechte, weiß oder doch ſehr hell 
gekleidet, hielten das Garn durch den geſchickten 
Gebrauch ihrer Waſſerſchaufeln ſtets feucht, ob— 
wohl auf Moosdörfer's Anordnung heute nicht 
unausgeſetzt gearbeitet werden ſollte. Vor we— 
nigen Tagen erſt war er mit ſeiner Frau aus 
Hamburg zurückgekehrt, begleitet von Kranzberg 
und ſeinen von Gott ihm wieder geſchenkten 
Kindern. Jetzt ſah er der Ankunft der lieben 
Freunde entgegen, die Theil haben ſollten an 
ſeinem Glück, indem er meinte, Freude, die man 
allein genieße, ſei nur halbe Freude. 

Man hatte einen herrlichen Blick von dem 
oberſten Rande der Bleiche in's Land hinein mit 
ſeinen vielen großen Dörfern, ſeinen Schlöſſern, 
maleriſchen Bergformen und romantiſchen Burg— 
ruinen. 5 

„Hier, wo das verwitterte Kreuz ſteht, hatten 
die Kleinen die Bleiche verlaſſen,“ ſprach Dona— 
tus zu ſeinem Bruder Aloyſius. „Ich ließ zu 
ewigem Andenken an jenen Trauertag die Stelle 
mit einem Kreuz bezeichnen, denn Kreuzträger 
waren wir Beide geworden, ich und meine Frau! .. 
Jetzt ſoll das Kreuz einen Denkſteine von Gra— 
nit Platz machen, und darauf will ich die Tage 
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eingraben laſſen, an denen ich meine Kinder 
wiederfand . . . Wie gefallen ſie Dir?“ 

„Ueber die Maßen gut, lieber Bruder!“ ver-, 
ſetzte der Kanonikus. „Gotthold iſt ein feſter 
Charakter geworden durch den Druck, den Gott 
ihm angedeihen ließ. Die Sclaverei hat ihn geiſtig 
frei gemacht, was Du aber nicht ſo verſtehen 
mußt, als wollte ich ſagen, wer geiſtig frei wer— 
den will, muß erſt in Sclaverei gerathen .. .“ 

„Ich verſtehe Dich und gebe Dir recht.“ 

„Und Theodora iſt eine Frau,“ fuhr der 
Kanonikus ffort, „die Segen ſpendet, wohin ſie 
den Blick wendet oder ihren Fuß ſetzt. Ihr 
habe ich ein kleines Geſchenk mitgebracht, das 
ihr Freude machen wird, mein Brevier. . .“ 

„Damit willſt Du Theodora erfreuen?“ fiel 
erſtaunt der Bleicher ein. „Meine Tochter ge— 
hört nicht unſerer Kirche an.“ 

Der Kanonikus lächelte ſehr fein. 

„Mein Brevier,“ ſprach er, „iſt kein Gebet— 
buch, ſondern, wenn Du willſt, ein Tagebuch. 
Ich habe es gemacht, und ich treibe nicht gern 
unnütze Dinge. .. Es enthält nichts weiter als 
Fragen, Einfälle, Maximen, kurze Gedanken— 
ſpäne, wie ſie ſeitwärts fallen, wenn das Leben 
ſechs Decennien lang ſeine Polirkunſt an uns 
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probirt hat.. . Ich würde das Heft nicht aus der 
Hand geben, wüßte ich nicht, in weſſen Hand ich 
es lege.. . Bei Theodora iſt's gut aufgehoben. 
Deine Tochter wird es nicht blos für ſich ſelbſt 
benutzen, ſie wird auch Andere, die es verdienen, 
daran Theil nehmen laſſen. Und das, lieber 
Bruder, iſt eigentlich der Humor davon! Wenn 
ein Mann meines Standes hinter dem Rücken 
der Kirche profane Weltweisheit treibt, macht er 
zwar nicht wie Crispin aus geſtohlenem Leder 
Schuhe für arme Leute, aber er thut doch etwas 
im Grunde Verbotenes. Das iſt unrecht, ich 
ſag' es mir ſelber, und doch thue ich es, weil eine 
Hand voll ſolchen Samens ungleich mehr Früchte 
trägt, als wenn ich für eine Seele hundert Meſ— 
ſen leſe. ..“ 

„Da kommen unſere lieben Gäſte,“ ſprach 
Moosbdörfer, auf die Straße hinauszeigend, die von 
der waldigen Höhe herab in das Thal führte, in 
welchem die offene Landſtadt ſich ausbreitete. „Sie 
ſcheinen Alle zu gleicher Zeit abgereiſt zu ſein. 
Laß ſie uns an meiner Staatstreppe empfan— 
ge..." 


bellen beſpannter offener Wagen, welcher zu— 
erſt vor dem alten Hauſe Moosbdörfer's hielt. 


Es war ein höchſt eleganter, mit vier Iſa— 
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Maximiliane von Allgramm führte ſelbſt die Zü— 
gel, denn ſie ſah es gar zu gern, wenn fremde 
Leute ſich über ſie moquirten. Neben ihr ſaß 
Georg, auf dem zweiten Sitz hinter ihr Horatio, 
der ſehr angegriffen ausſah. 

Als ſie die beiden Brüder am Eingange zur 
Bleiche gewahrte, warf ſie Ihnen Kußhände zu 
und ſprang leichtfüßig wie eine Gemſe vom 
Wagen. 

„Das alſo iſt der Palaſt der Familie Moos— 
dörfer,“ ſprach ſie, die dunkle und gefährlich ſteile 
Hühnertreppe mit ſchelmiſchen Blickend meſſend. 
„Nicht übel fürwahr, nur etwas unmodern! 
Wenn ſie nun aber unter meinen Elfentritten zu— 
ſammenbricht, wie kommen wir dann in's Haus?“ 


„Comteſſe! Comteſſe!“ ſagte der Kanonikus, 
die junge Dame, die heute einen beſonders glück— 
lichen Tag hatte — denn ſie ſah ganz prächtig 
aus — begrüßend. „Noch ſo ausgelaſſen, und 
das ſo kurz vor dem verhängnißvollſten Tage in 
Ihrem Leben?“ 

„Natürlich, hochwürdiger Herr!“ erwiderte 
Maximiliane. „Soll ich meine Zeit nicht mög— 
lichſt gut anwenden? .. Mich dünkt, das lehrt 
ihr Herren im Chorrock uns Laien alle Tage. . . 
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Ach, und ich bin ein jo gehorjamer Laie, daß ich 
ſtets ſtricte nach Schrift und Vorſchrift lebe! ..“ 
Sie wandte ſich zu Donatus, der ihr ſeinen 
Arm bot. | 
„Iſt's gefällig, gnädige Comteſſe?“ 
»„Gefährlich wollen Sie wohl ſagen,“ fiel 
die Uebermüthige ein. „Aber dieſes Gerüſt hat, 
wie ich vernommen, ſchon oft unter den Tritten 
vieler reicher und armer Ritter gezittert, ohne 
zuſammen zu brechen; alſo muthig voran!. .“ 

Der Kanonikus ſprach, nachdem er Georg 
die Hand gedrückt hatte, mit Horatio, deſſen krän— 
kelndes Ausſehen ihm auffiel. 

„Ich komme von dem Sterbebette des Va— 
ters,“ verſetzte dieſer, als der Geiſtliche deſſen 
Namen genannt hatte. Geſtern Abend in der 
fünften Stunde ward er erlöſt. . .“ 

„Amen!“ ſprach der Kanonikus aus tiefſtem 
Herzen, denn er wußte, in welchem Zuſtande 
Adam von Alteneck ſeit Wochen gelebt und wie 
er ſein Leben gefriſtet hatte. Ein Blick Hora— 
tio's ſagte ihm Alles; er brauchte keine weitere 
Frage an ihn zu richten. 

„In vierzehn Tagen, höchſtens in drei Wo— 
chen verlaſſe ich Deutſchland und Europa,“ fuhr 
Horatio fort. „Ich wandle nicht gern zwiſchen 
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friſchen Gräbern. Auch bedarf Alteneck einer 
gründlichen Reſtauration, die während meiner 
Abweſenheit Amtsſchreiber Ehrenſchild gewiß zu 
meiner Zufriedenheit beſorgen wird. Er iſt ein 
zuverläſſiger Mann, und ich will frei ſein.“ 

Er betrat die überdachte Treppe, als eben 
Anton Wacker mit Andrea und deren Aeltern von 
dem zweiten Wagen ſtiegen. Der gelehrte Colla— 
borator war noch nicht auf der Bleiche geweſen, 
er betrachtete daher Alles mit klugen Blicken, und 
konnte nicht umhin, über Einiges harmloſe oder 
ſcherzhafte Bemerkungen zu machen. 


Der Eingang zu Moosdörfer's Haufe war 
ein Gegenſtand, den Anton nicht unbeſungen 
laſſen konnte. Er blieb alſo dicht vor der Treppe 


ſtehen, umfaßte Andrea, nahm ſeinen Hut ab und 
ſprach: 
„Ehrwürdig altes Gerümpel, ich grüße Dich, weil Du 
beherbergt 
Seit undenklichen Zeiten gebildete Männer und Frauen; 
Weil Du immer auch warſt ein Aſyl für zarte Verfolgte, 
Zart, wie eine mir ruht als Gattin jetzo am Herzen! 
Immer vergolde fortan die Sonne des Glücks Deine Giebel, 
Und ein jeglicher Fuß, der betritt dieſe kniſternde Treppe, 
Segen trage und Frieden in's Haus er dem ganzen Ge— 
’ ſchlechte, 
Das Moosdörfer ſich nennt und im Mooſe ſich ſtrecket 
behaglich!“ 


220 


Nach dieſer Begrüßung wagte auch er ſich 
auf die bedenklich ausſehende Treppe, die unter 
ſeinen balancirenden Schritten nicht wenig knarrte 
und wirklich etwas ſchwankte. Andrea mit ihren 
Aeltern und Brüdern folgten der Reihe nach und 
wurden, als ſie die geräumigen Zimmer des 
Bleichers betraten, nicht wenig überraſcht von 
deren Eleganz und von dem ſoliden Comfort, 
die beide Zeugniß ablegten von Donatus Moos— 
dörfer's großer Wohlhabenheit. — 

Es hatte ſich, ſeit wir zuletzt in dieſe Räume 
eintraten, Manches daſelbſt verändert. Die 
Freunde des Bleichers, der reiche Glashändler 
und der Jäger Joſeph Thomas, waren nicht 
müßig geweſen, den Auftrag Moosdörfer's, ſein 
Haus ſo feſtlich wie möglich aufzuputzen, gewiſ— 
ſenhaft auszuführen. Sie hatten neue Tapeten 
angeſchafft, für Teppiche zur Belegung der Fuß— 
böden geſorgt und die Wände mit zum Theil 
werthvollen Kupferſtichen decorirt. Unter dieſen 
in dem Wohngemache Joſephine's, in welchem 
ſich die Freunde der Familie ſammelten, fiel ganz 
beſonders eine gute Anſicht Hamburgs von der 
Elbſeite auf. Man konnte bei Betrachtung des 
Bildes wähnen, ungefähr an dem Orte ſich zu 
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befinden, wo Kranzberg die verlaſſene Seraphine 
fand und an ſich nahm. 

Der treffliche Mann, dem Theodora alles 
Glück der Erde, dem die Aeltern die Erhaltung 
einer edlen und immer nur Edles wollenden 
Tochter verdankten, ſtand jetzt mit dem Kanoni— 
kus vor dem Bilde und erzählte dieſem, was uns 
bereits bekannt iſt. Theodora ſaß zwiſchen ihrer 
Mutter und ihrem Bruder am Tiſche und be— 
trachtete Spielſachen, welche Joſephine nach dem 
Verluſt ihrer Kinder wie Reliquien aufbewahrt 
hatte. Und ſeltſam, beim Anblick dieſer Spiel— 
ſachen lichtete ſich vor den Augen der Geſchwi— 
ſter das Dunkel der Vergangenheit! Als ginge 
eine neue Sonne vor ihnen auf, in ſo hellem 
Lichte lagen einzelne Momente der längſt ver— 
geſſenen Jugendzeit vor dem Geſchwiſterpaare. .. 
Theodora wußte den Ort anzugeben, wo ſie 
Abends ihre Puppe in die Wiege legte, Gott— 
hold den halbdunkeln Raum, wo er ſein hölzer— 
nes Pferd tummelte! Alle anderen Erinnerungen 
aber waren gänzlich erloſchen. Weder das wegen 
ſeiner Bauart doch auffallende väterliche Haus, 
noch die Bleiche erkannten ſie wieder. Es war 
ihnen Alles völlig fremd und neu. . . 

Auf Maximiliane von Allgramm machte die 
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ganze Erſcheinung Theodora's einen jo wohl— 
thuenden Eindruck, daß ſie ſich beim erſten Blick 
ſchon zu ihr hingezogen fühlte. So verſchieden 
auch die Naturanlagen, Temperament und Cha— 
rakter dieſer beiden Damen waren, es gab zwi— 
ſchen ihnen doch eine Harmonie der Seelen, die 
ſie einander ſchnell näher brachte und innig be— 
freundete. 

Faſt ebenſo erging es Kranzberg, der, ob— 
wohl er doppelt ſo alt wie Georg war, ſich doch 
gerade mit dieſem ernſten, in ſich klaren jungen 
Manne unterhielt, der einen eigenthümlich prak— 
tiſchen Blick beſaß, die Thätigkeit des Bürgers, 
welche nicht blos dem Erwerbe nachjagt, ſondern 
erwerbend und raſtlos ſchaffend auch in möglichſt 
weiten Kreiſen Bildung verbreiten will, wohl zu 
würdigen verſtand und dabei ſein Auge doch 
immer dem Idealen zugekehrt hielt. 

Schnell, faſt zu ſchnell gingen die Stunden 
dahin. Der Tag neigte ſich ſchon dem Ende zu, 
als die Freunde ſich erſt recht wohl unter ein— 
ander zu fühlen begannen 

Dieſen Moment, der Alle ernſter ſtimmte, 
glaubte der Kanonikus auf ſeine Weiſe benutzen 
zu müſſen, um denen, die er eines anregenden 
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und erquickenden Wortes für bedürftig hielt, 
dies auch vernehmen zu laſſen. 

Zunächſt richtete ſich das Augenmerk des 
wohlwollenden Prälaten auf Maximiliane von 
Allgramm, die ſich durch Aufſtellung origineller 
Behauptungen ſelbſt überbot und entſchieden die 
Geſellſchaft beherrſchte. Der Kanonikus ward 
von der ausgelaſſenen Comteſſe am allerwenig— 
ſten geſchont. Sie neckte ihn unaufhörlich und 
erlaubte ſich Manches, worüber Theodara erſchrak 
und Georg ſogar die Stirn runzelte. Der kluge 
Geiſtliche aber ließ Alles lächelnd über ſich er— 
gehen und antwortete bisweilen ſogar in dem— 
ſelben Tone. 

Jetzt, wo bereits Befehl gegeben war, die 
Wagen zur Abfahrt wieder in Bereitſchaft 
zu ſetzen, nöthigte der Kanonikus die jugend— 
liche Braut, ihm an Joſephine's und Theodora's 
Seite Stand zu halten und eine kurze Rede von 
ihm anzuhören. Die Uebrigen wurden ſogleich 
ſchweigſam, denn ſie wollten von der Weltweis— 
heit des geiſtlichen Herrn doch auch etwas pro— 
fitiren, und ſo hatte denn Kanonikus Moosdör— 
fer ein Publikum, wie er es ſich aufmerkſamer 
nicht wünſchen konnte. 

„Gnädige Comteſſe,“ begann er, „Sie haben 
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mich ſchon damals, als wir uns zuerſt kennen 
lernten, aufgefordert, Ihnen immer und überall 
die Wahrheit zu ſagen. Der wahrheitsliebende, 
ſchlichte Naturmenſch kann durch eine derartige 
Aufforderung, von ſolchem Munde kommend, 
in Verlegenheit geſetzt worden, dem Prieſter 
muß ſie angenehm ſein, weil ſie ihm die Pflich— 
ten ſeines erhabenen Amtes weſentlich erleichtern 
hilft... Da Sie, gnädige Comteſſe, einer an— 
dern Confeſſion angehören, als zu der ich mich 
bekenne, ſo kann es nicht meines Amtes ſein, 
Ihnen als Prieſter gute Lehren zu geben. Den 
Prieſter wollen wir alſo ruhig in ſeine Studir— 
ſtube verweiſen und hinter ihm zuſchließen. So! 
Nun ſind wir den unbequemen Mahner los. 
Nur der ſchlichte Naturmenſch, der Weltmann 
ſitzt neben Ihnen, Comteſſe, und dieſer erlaubt 
ſich, Ihnen zu Ihrer nahe bevorſtehenden Ver— 
mählung ein kleines Geſchenk zu überreichen, 
das er wohlwollend anzunehmen Sie bittet... 
Vor Jahren wünſchten Sie, ich ſollte mich in 
Ihr Album ſchreiben. Das habe ich gethan, und 


Sie werden die Worte, die ich Ihnen als an— 


regenden Wochenkalender für's Leben empfahl, 
gewiß noch nicht vergeſſen haben... Heute 
überreiche ich Ihnen unaufgefordert Lebensregeln 
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für eine junge Frau. Nicht die Befolgung die— 
ſer Regeln, gnädige Comteſſe, mache ich Ihnen 
zur Vorſchrift, nur die Prüfung und Beherzigung 
derſelben wünſche ich als Menſch, als Ihr Freund 
und als ein Mann, deſſen verſchwiegenes Herz 
hundert Beichten Mühſeliger und Beladener 
kennt.“ 

Der Kanonikus drückte Maximiliane von 
Allgramm ein kleines Heft, elegant gebunden, in 
die Hand, ſah ſie mit ſeinen klaren, ſanften 
Augen lange an und ſagte, ihre Fingerſpitzen 
mit ſeinen Lippen berührend: 

„Mögen Sie ſo glücklich werden, wie Ihr 
Herz es verdient und Ihr durchdringend ſtarker 
Geiſt es begehrt!“ 

Maximiliane wollte das Heft öffnen und einen 
Blick hinein werfen; der Kanonikus aber ver— 
hinderte Sie daran. J 

„Nicht jetzt, gnädige Comteſſe, und nicht hier!“ 
ſagte er. „Wenn Sie daheim auf Bork in 
Ihrem ſtillen Boudoir ſitzen, und die Sterne und 
der ſtille Mond Ihre ſtillen Gedanken belauſchen 
und die Schläge Ihres ſehnenden Herzens zählen, 
dann machen Sie ſich mit dem Inhalte bekannt 
und gedenken dabei wohlwollend Ihres väter— 
lichen Freundes! ..“ 

E. Willkomm, Die Schnitter. III. 15 
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Maximiliane von Allgramm reichte das Ge— 
ſchenk des Kanonikus Georg, der es zu ſich 
ſteckte. Der milde Prieſter wendete ſich an Theo— 
dora. 

„Dir, liebe Nichte, die Gott uns wiederge— 
ſchenkt, habe ich ebenfalls ein kleines Geſchenk 
zugedacht,“ ſprach er. „Es iſt das eine Beant— 
wortung der Grundſätze, zu denen Du Dich mit 
uns und vielen Anderen in den Statuten be— 
kennſt, welche das Aſyl in's Leben riefen, wo 
geiſtig Mühſelige und Beladene als Handlanger 
Gottes raſtlos thätig find... Du wirſt daraus 
erkennen, wer ich bin, was ich will und was ich 
erreichen möchte!. . Es find Blutstropfen, mei— 
nem Herzen entfallen, wenn ihm bange ward 
und es des Lebens Wetterſtürme nicht überdauern 
zu können vermeinte, und dann wieder Lichtblicke 
von Oben, in denen ich mich ſonnte, in deren 
ſtählendem Feuer ich mich geſund badete. .. 
Nimm es hin, Theodora, und laſſe es das Bre— 
vier ſein, aus dem Du Dir Kraft zum Leben, 
zum Streben, zum Lieben und auch zum Dulden 
holſt!..“ 

Es war ein größeres, in violetten Sammet 
gebundenes Heft, das der Kanonikus den Hän— 
den ſeiner Nichte übergab. Ohne ein Zeichen 
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der Neugierde reichte ſie es Kranzberg, umarmte 
ihren geiſtlichen Onkel und ſagte ihm die lieb— 
reichſten Worte des Dankes. 

Bald darauf verließen die Gäſte das Haus 
des Bleichers, ernſt und doch heiter. Alle nahmen 
die Ueberzeugung mit ſich, daß die Zukunft ihnen 
mehr Tage wahren, ſtillen Glückes und reiner 
Freude bringen werde, als die Vergangenheit 
ihnen vergönnte. Denn Aller Herzen hatten die 
belebende Kraft der Liebe und den unvergäng— 
lichen Segen kennen gelernt, welcher der Alles 
verſöhnenden Toleranz entſpringt. 


15 * 


* 


5 
Nathſchläge und Weiſungen des Kanonikus. 


Es war ein heller warmer Abend Anfang 
Septembers. Der fliegende Sommer breitete 
durchſichtige Silberſchleier über Wieſen und kahl 
gewordene Felder, und das Laub der Roßkaſta— 
nien und des wilden Weines begann ſich zu 
färben. - 

Adam von Alteneck ſchlummerte in der Gruft 
ſeiner Väter, und Horatio war bald nach der 
Beſtattung deſſelben abgereiſt. Er mochte nicht 
weilen in den Zimmern, wo jeder Stuhl, jeder 
Wandleuchter ihn an den unglücklichen Mann 
erinnerte, der Stärkung für Leib und Seele in 
den Geiſtern des Weines ſuchte. Dieſe trüben 
Erinnerungen konnten ſich aber durch neue Ein— 
drücke verlieren, und dieſe waren wieder auf 
Reiſen am leichteſten zu erlangen. 
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Mit Maximiliane von Allgramm war Ho— 
ratio übereingekommen, daß er mit ihr in Ham— 
burg zuſammentreffen wollte, wenn ſie nach ihrer 
Vermählung Theodora Kranzberg einen Beſuch 
zudenken ſollte. Zu einem feſten Verſprechen 
wollte die Comteſſe ſich nicht verpflichten, die am 
liebſten immer nach Eingebungen des Augenblickes 
handelte und gerade darin einen eigenthümlichen 
Reiz des Lebens fand. 

„Sich ſelbſt zu überraſchen und durch Ueber— 
raſchung zu befriedigen, iſt die größte Kunſt,“ 
pflegte ſie zu ſagen. „Eben deshalb verſtehen die— 
ſelbe nur äußerſt wenige, beſonders glücklich or— 
ganiſirte Naturen zu üben. ..“ 

Eine ſolche Ueberraſchung mußte ſich Georg 
gefallen laſſen, als Maximiliane ihm eines Ta— 
ges mit höchſt glücklichem Lächeln erklärte, ſie 
werde ſich erlauben, es anders zu machen als 
die große Menge. In einer unbekannten Dorf— 
kirche wolle ſie getraut werden, in der einfachſten 
Tracht und ohne Schmuck, und außer dem Col— 
laborator Anton Wacker nebſt deſſen Frau, die 
Beide geſchickte Leute ſeien, ſollten der Trauung 
nur noch der alte Organiſt mit ſeiner Frau, das 
Schulzenpaar in der Einöd' und Clemens der 
Schäfer beiwohnen. 
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„Nach der Trauung ſetzen wir uns mit mei— 
nem Mädchen in den Wagen und kutſchiren kreuz 
und quer drei bis vier Tage im Lande herum, 
jeden bekannten Ort ſorgfältig vermeidend. Ueber— 
nachtet wird nur in obſcuren Wirthshäuſern auf 
dem Lande, wo uns pausbäckige Buben und 
Mädchen göttlich dumm angaffen werden! .. Die 
Dümmſten, das heißt die am dümmſten ausſehen, 
bekommen Stück für Stück einen Ducaten, die 
Ungewaſchenen wohlriechende Seife und alle Uebri— 
gen Zuckerbrod ... Das wird uns göttliches 
Vergnügen machen!. . Und dann bin ich begie— 
rig, das lange Geſicht des Fürſten zu ſehen, der 
wir wahrſcheinlich als Hochzeitsgeſchenk den hal— 
ben Ural in den Schooß ſchütten will! .. Er 
und meine ganze Sippſchaft findet ungedeckte 
Tiſche und nicht einmal kalte Hochzeitsſchüſſeln ... 
Das nenne ich einen Spaß, von dem man lange 
zehren kann! ..“ 

Georg ſchwärmte nicht für ſo genial zuge— 
ſchnittene Ueberraſchungen; aber er liebte Maxi— 
miliane ſo innig und verehrte ſie mit allen ihren 
ſeltſamen Wunderlichkeiten ſo ſehr, daß er nicht 
zu widerſtreben vermochte. Die Trauung fand 
ſtatt, wie die Comteſſe ſie anzuordnen beliebte. 
Die Trauzeugen wurden ihren Häuſern faſt ge— 
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waltſam entführt, und als die heilige Handlung 
vollzogen war, trat das junge Ehepaar auch 
wirklich ſeine originelle Hochzeitsreiſe über Stock 
und Block an. Am Abend des vierten Tages 
kehrte es ſtark ermüdet, aber ſehr glücklich nach 
Bork zurück, dem die zurückgebliebene Dienerſchaft 
doch ein feſtliches Kleid angezogen hatte, das Ma— 
rimiliane lächelnd ignorirte. 

Die Sterne glänzten am wolkenloſen Him— 
mel, und der Mond ergoß ſein Licht in alle Räume 
des Schloſſes. 

Maximiliane ſaß neben Georg und lehnte ihren 
Kopf an ſeine Schulter. 

„Iſt's ſo nicht viel gemüthlicher, als wenn 
uns einige Dutzend lärmende Gäſte umſchwärm— 
ten?“ fragte ſie ſchmeichelnd. 

„Es gefällt mir ſehr wohl ſo,“ verſetzte 
Georg, „aber wir werden doch etwas thun 
müſſen.“ 

„Wollen wir leſen?“ 

„Was?“ 

„Ich beſitze etwas, das uns Beide intereſ— 
ſiren wird: das noch uneröffnete Geſchenk des 
Kanonikus... Es iſt ſtill in der Natur, ſtill in 
uns, der Mond ſcheint träumeriſch mild, und in 
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unſeren Herzen iſt Friede. Eine ſolche Stunde 
reinen Glückes ſollte ich abwarten.“ 

„Dann lies, geliebte Seele!“ 

Maximiliane ſtand auf, um das Geſchenk des 
Kanonikus zu holen. Ihren Arm um den Nacken 
des Geliebten legend, öffnete ſie das kleine zier— 
liche Heft und las: 


Achote für eine junge Frau. 
Du ſollſt gegen Deinen Gatten immerdar 
liebevoll ſein, und zärtlich, ſanft und treu, geduldig 
und von großer Güte. 


22 
En 


* 

Du ſollſt nie ſchmollen, nie widerbellen, nie— 
mals recht haben wollen, ſondern ſtets verſöhn— 
lich Dich zeigen, nachgeben und ſchweigen, damit 
Dein Recht Dir nie verkürzt wird. 

„% 4 

Du ſollſt nicht eitel ſein, aber Deinem Gat— 
ten ſtets zu gefallen ſuchen! Darum ſchmücke 
Dich, aber putze Dich nicht auf! 

Du ſollſt nicht eiferſüchtig ſein, ſondern ver— 
trauungsvoll! Eiferſucht vergiftet den Glauben, 
und wenn Du nicht mehr glaubſt, kannſt Du 
auch nicht mehr lieben. 
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Du ſollſt in Dir tödten alle Selbſtſucht, da— 
mit Du die treue, duldende, in Liebe und Sorgfalt 
nie ermattende Gefährtin Deines Gatten wirſt! 


*. * 

Du ſollſt fromm ſein, nie aber eine Kopfhän— 
gerin werden! Frömmigkeit erhebt und macht 
ſtark, Kopfhängerei erniedrigt Geiſt und Herz 
und ſchwächt den Willen! 


* 


* * 
Du ſollſt glauben, Dich oft ſelbſt prüfen, nie 
aber bei Dritten zur Beichte gehen! Denn haſt 
Du gefehlt, ſo kannſt nur Du allein Dir Abſo— 


lution ertheilen. 


8 
*. * 

Du ſollſt ſein ſparſam und ſtreng gegen Dich 
ſelbſt, nachſichtig gegen Jedermann und eine of— 
fene Hand haben für die bittende Armuth! 

5 + 


*. *. 

Du ſollſt durch Deinen Wandel in und außer 
dem Hauſe Allen ein gutes Beiſpiel geben, damit 
Dein Leumund ſtets rein und lauter bleibt und 
Du eine Zierde werdeſt Deines Geſchlechts! 


25 * 
Du ſollſt mehr heiter ſein als traurig, mehr 
lächeln als weinen! Du ſollſt auch ſcherzen und 
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tändeln, nie aber dem Leichtſinn verfallen und 
unbedachte Worte reden! i 
x * 

Dein Wandel ſei jo geräuſchlos, daß Nie— 
mand Dich hört und daß doch Alle Dich gern 
ſehen! 

In Deinem Hauſe ſollſt Du Königin ſein, 
nicht aber herrſchen! Dein Blick ſoll gebieten, 
nicht Dein Mund! 


= 
212 


Sei ſtets thätig und verbanne die Trägheit 
von Deiner Schwelle! Denn Trägheit untermi— 
nirt die Grundpfeiler auch des feſteſten Hauſes! 

Höre nie auf zu lernen 0 Nur Bildung erhält 
den Geiſt friſch und das Herz jung! 

Du ſollſt Dein ganzes Leben der Liebe weihen, 
nie aber die Liebe zu Deinem Abgott machen! 

1 

Fühlſt Du Dich ſchwach, ſo bete. Biſt Du 
ſtark, ſo bete mehr. Biſt Du zufrieden, ſo ſei 
dafür in Demuth dankbar. Verfolgt Dich das 
Glück, ſo ſchlage an Deine Bruſt und ſprich: 
Gütiger Vater, verſuche mich nicht!“ 


Ba 
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Hier brach Maximiliane ab und legte das 
Heft weg, um beide Arme um den Nacken des 
geliebten Gatten zu ſchlingen und ihn lange in— 
nig und heiß zu küſſen. — 

„Dieſer Kanonikus macht große Anſprüche 
an die Frauen,“ ſagte Georg. „Glaubſt Du, 
daß es Frauen giebt, welche dieſen Geboten ſtreng 
nachleben können?“ 

„Ich bin davon überzeugt, lieber Georg,“ 
verſetzte Maximiliane. „Frauen, welche dieſe 
Gebote nicht halten können oder wollen, werden 
nie mein Haus betreten... Jetzt aber wollen wir 
uns ausruhen, uns die prieſterliche Weisheit 
durch den Kopf gehen laſſen, und morgen reiſen 
W 

„Morgen ſchon? Wohin?“ 

„Zu den Freunden nach Hamburg!. . Ich 
will meinen Vetter Horatio noch einmal ſprechen 
und mit Theodora zuſammen leſen und genießen, 
was der kluge Kanonikus dieſer ſeiner Nichte 
vorzuplaudern ſich erlaubte. . .“ 

„Aber wir werden ſehr müde ſein, liebe 
Seele!“ 

„Sei ſtets thätig und verbanne die Trägheit 
von Deiner Schwelle, lieber Mann!“ ſprach Maxi— 
miliane lächelnd. „Ich werde dem Kanonikus 
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ſchreiben und ihn bitten: er möge doch auch für 
junge Männer eine Anzahl Gebote zu Papier 
bringen, denn ich glaube, ihr ſeid nur wenig 
vollkommener als wir ſchwachen Frauen!. .“ 
Das junge Ehepaar reiſte am andern Mor— 
gen wirklich ab. Sein Ziel war Hamburg, das 
Marimiliane noch nicht kannte. Leider erreichten 
ſie die große Handelsmetropole an der Niederelbe 
nicht mehr zeitig genug, um mit Horatio noch 
einmal zuſammentreffen zu können. Der junge 
Baron war mit Don Rodrigo bereits abgereiſt. 
Bei Theodora fanden die Freunde die herz— 
lichſte Aufnahme. In ihrem Hauſe ſchien das 
Glück dauernd Wohnung genommen zu haben. 
Theodora war ungemein beſchäftigt, denn ſie lebte 
nur für Andere, ſpendete überall Hilfe, wo es 
nöthig war, gab Rath, machte Vorſchläge, und 
wendete jede Stunde des Tages eben ſo zweckmä— 
ßig wie nützlich an. 
Maximiliane bewunderte dieſe Unermüdlichkeit 
im Schaffen für Andere, und mußte ſich ſagen, 
daß Theodora ihr zum Vorbilde dienen könne. 
„Sie verſtehen aber die Gebote ihres würdi— 
gen Oheims wirklich ſehr pünktlich zu halten,“ 
ſprach ſie eines Abends, als Theodora, nachdem 
ſie ſchon den ganzen Tag ſehr fleißig gearbeitet 
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hatte, noch der Sitzung eines Frauenvereins bei- 
wohnte, der für Erziehung der Kinder unbemit— 
telter Aeltern in großem Maßſtabe ſorgen wollte. 
„So weit habe ich ſelbſt es noch nicht gebracht, 
obwohl ich redlich an mir arbeite.“ 

„Von welchen Geboten ſprechen Sie?“ ent— 
gegnete Theodora. 

„Die der Herr Kanonikus uns jungen Frauen 
an's Herz legt.“ f 

„Mir hat der Oheim gerade dieſe vorent— 
halten!“ 

„Wie ſchade! .. Ich möchte nur Ihr Urtheil 
darüber hören!“ 

„Und ich das Ihrige über meines Oheims 
Brevier! Wollen wir es zuſammen durchgehen?“ 

„Geſteh' ich's nur, liebe Freundin, es würde 
mich Ueberwindung gekoſtet haben, von Ihnen 
zu gehen, ohne einen Blick in das Buch gethan 
zu haben, auf deſſen Inhalt der geiſtliche Herr 
bedeutenden Werth zu legen ſchien!“ 

Theodora führte Maximiliane in ihr Zimmer, 
an denſelben Tiſch, an dem Joſephine ihre Toch— 
ter erkannte, und entnahm dem kleinen Koffer, 
welcher noch immer die Kleiderſtoffe enthielt, die 
ſie als verlaufenes Kind getragen hatte, das 
Geſchenk des Kanonikus. 
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Es war ein Tagebuch, begonnen an dem Tage, 
wo der Geiſtliche von ſeinem Bruder den Verluſt 
ſeiner beiden Kinder erfahren hatte. 

Nicht jeder Tag ſtand mit einer Notiz darin 
verzeichnet, wie überhaupt das ganze Büchlein 
nicht Geſchehenes ſchlechthin erzählte, ſondern nur 
Betrachtungen über Ereigniſſe enthielt, welche 
den denkenden Mann beſonders anregten. Einige 
dieſer Betrachtungen, wie ſie der blätternden 
Maximiliane in's Auge fielen, mögen hier Platz 
finden. Der Kanonikus ſchrieb, als er einem 
Sterbenden das Viaticum gereicht hatte: 

„Man kann nur Prieſter ſein durch die Gnade 
Gottes, oder man ſündigt, indem man das heilige 
Amt verwaltet! . . Dieſer Sterbende, den ich ſalbte 
und weihte, wie hoch ſtand er über mir in dem 
Reichthum ſeines Wiſſens! .. Er war ein armer 
Mann, und doch beſaß er mehr als hundert 
Reichel. Seine Rede ſpendete Belohnung und 
Segen der Jugend, die er für's Leben heranbil— 
dete. Mehr denn zwanzigtauſend Kinder haben 
durch ihn Gott und ſeine Liebe kennen gelernt, 
und verloren ging ihm keine der ihm anvertrau— 
ten Seelen. . . Seine letzte Beichte war die eines 
unſchuldigen Kindes! .. War ich, der fehlervolle 
Prieſter, würdig, ſolchen Heiligen zu abſolviren? . 
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Nur dadurch, daß Gott es durch mich thun ließ, 
daß ich ſein Handlanger ward, konnte ich es 
thun. .. Er ſei mir gnädig! ..“ 

An einer andern Stelle ſtand geſchrieben: 

„Die Predigt zum Menſchen iſt fruchtlos; 
nur wenn ſie aus dem Menſchen kommt ſo, daß 
ſie im Menſchen wiedertönt, kann ſie nützlich wer— 
den. Darum predigt das Leben, und Ihr predigt 
die Liebe! ..“ 

Nach dem Brande des Schloſſes Rothſtein 
ließ ſich der Kanonikus in ſeinem Tagebuche fol— 
gendermaßen vernehmen: 

„Dieſes Feuer iſt für mich zum Fegefeuer ge— 
worden. Es hat meine Anſichten über die Men— 
ſchen vielfach geläutert, und ich fühle mich zur 
Ablegung des Geſtändniſſes gedrungen, daß keine 
Kirche der Welt das Recht hat, über Seelen zu 
Gericht zu ſitzen! .. Die Kirche ſollte ſich immer 
nur auf's Vergeben beſchränken. Verdammen 
kann allein der ewig Gerechte! .. Und bei dieſer 
Geſinnung bleibe ich dennoch Prieſter? .. Darf 
ich es auch? .. Frevle ich nicht, wenn ich fortfahre, 
als Prieſter meine Pflicht zu thun? .. Nein! In⸗ 
dem ich meine Pflicht erfülle, thue ich den Willen 
Gottes. Wie ich ſie erfüllen ſoll, darüber gehe 
ich mit meinem Gewiſſen zu Rathe, und was 
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dieſes mir räth, kann mich nicht bei der Kirche 
verklagen.. Die Liebe iſt immer tolerant, die 
Toleranz aber übt entweder überall Nachſicht, 
oder ſie vergiebt ohne Vorbehalt! ..“ 

Die Ueberſendung der Statuten der Geſell— 
ſchaft, welche ein Aſyl für Mühſelige und Be— 
ladene gründen wollte, veranlaßte den Kanoni- 
kus, ſeinem Tagebuche folgende Worte anzuver— 
trauen. 

„Miſſion! Was iſt Miſſion? Der Geiſt, wel— 
cher den Menſchen treibt, einem großen Ziele 
nachzujagen. . . In dieſem treibenden Geiſte liegt 
das wahre Prieſterthum !.. Die Apoſtel der 
Kirche waren alle Miſſionäre, wir jetzigen Prie— 
ſter dieſer ſelben Kirche haben aber ſelten den 
Geiſt empfangen, der lebendig macht!. In 
dieſer Geſellſchaft liegt der Keim zu jenem Tem— 
pelbau der Zukunft, welcher das All umſpannen— 
wird, zu deſſen Erbauung aber wohl noch viele, 
viele Tauſend Jahre erforderlich ſein dürften. 
Denn zwiſchen der Erkenntniß des Vollkomme— 
nen und dem Vollbringen deſſelben liegt eine 
Ewigkeit! ..“ 

Maximiliane nahm das Buch an ſich und 
reichte Theodora ihr kleines Heft, das nur kurze 
Maximen enthielt. 
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„Tauſchen wir unſere Schätze einige Tage,“ 
ſprach ſie. „Ich will Sie nicht berauben, nur 
mich daran erfreuen!“ 

Theodora konnte der Freundin dieſe Bitte 
nicht abſchlagen. Sie ſah, wie glücklich die Augen 
der jungen Frau leuchteten, als ſie ihr das Buch 
zuſchob. | 
„Und morgen führen Sie mich in Ihr Aſyl!“ 
beſtimmte Maximiliane. „Ich kann mich daheim 
bei den Freunden nicht mit gutem Gewiſſen 
ſehen laſſen, wenn ich nicht als Augenzeuge 
Bericht abzuſtatten vermag über Ihre Lei— 
ſtungen! ..“ 

Dieſen Wunſch erfüllte Theodora gern. Der 
Beſuch in dem Aſyl war nur von kurzer Dauer, 
aber auf Maximiliane von nachhaltiger Wirkung. 
Sie ſah unter den darin Aufgenommenen auch 
Barbara mit Hubert... Die Mutter führte den 
blind gewordenen Sohn, der ſeine Führerin nicht 
mehr höhnte. . . In der ewigen Nacht, die Gottes 
Hand um ihn ausgebreitet hatte, zündete das 
Wort der Mutterliebe das Licht der Selbſt— 
erkenntniß an, dem Enno Norrburg, der Inſpector 
der Anſtalt, ſeine Rettung verdankte. — 

„Ich gebe den Aermſten nicht verloren,“ 
ſprach Maximiliane tief bewegt, als ſie mit 

E. Willkomm, Die Schnitter. III. 16 
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ihrer Begleiterin das Aſyl wieder verließ. „Der 
Geiſt der Miſſion, der es in's Leben rief, muß 
auch Andere zum Leben erwecken; denn er pa— 
ralyſirt als das ewig Gute und ewig nur 
Gutes Schaffende naturgemäß die Wirkſamkeit 
derer, welche als Geſellen des Satan Böſes 
ſäend die Welt durchwandern! ..“ 


Wir haben nur wenige Worte noch hinzu— 
zufügen. Aus den Briefen, welche Maximiliane 
und Theodora fortan mit einander wechſelten, 
konnte Erſtere erſehen, daß ſich ihr Urtheil über 
das Aſyl beſtätigen werde. Mittel floſſen dem 
Vereine in hinreichender Menge zu, ſo daß auch 
in der neuen Welt Anſtalten ähnlicher Art ge— 
gründet werden konnten. Anſehnliche Summen 
für dieſen Zweck wieſen Hubert und die Gebrü— 
der Helfer an, die durch Vermittelung des Amts— 
verwalters Ehrenſchild auch Rothſtein erwarben 
und ſtatt eines prunkhaften Schloſſes ein großes 
Arbeitshaus erbauten, in welchem die verſchie— 
denſten Gewerke gelehrt wurden. Hier entwickel— 
ten die Söhne des alten Organiſten, der ſtets 
in freudigſter Stimmung das von heiteren Ar— 


beitern wimmelnde Haus betrat, eine eben jo 
große als ſegensreiche Thätigkeit. Auch der Schäfer 
Clemens, der neu auflebte, als Maximiliane 
ihm mittheilte, wie ſie Barbara und Hubert ge— 
funden habe, konnte nie an dem Hauſe vorüber— 
gehen, ohne einzutreten und den Erbauern deſ— 
ſelben die Hände zu drücken. .. 


Etwa zwei Jahre nach dem Tode des Barons 
von Alteneck überraſchte Horatio ſeine Freunde 
mit der frohen Nachricht, daß er ſich mit Si— 
gnora Eſtrella, der jüngſten Schweſter Don Ro— 
drigo's, einer dunkeläugigen Chilenin, verlobt 
habe und nach Jahresfriſt ſie als Gattin in Al— 
teneck einführen werde. 


Horatio hielt Wort. Anton begrüßte den 
heimkehrenden Freund und deſſen junoniſche 
Frau mit den ſchönſten Herametern, die er an 
der Wiege ſeines Erſtgeborenen mit vieler Rührung 
niederſchrieb. 

Gotthold trat in das Geſchäft ſeines Vaters, 
blieb aber unverheirathet. Er war Moosdörfer 
ein treuer, nie ermüdender Arbeiter und ſeiner 
Mutter ein liebevoller Sohn. — 


Als Heinrich Medenſpang die Verlobung 


Horatio's von Alteneck erfuhr, machte er unter 
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den Brief, den er eben jchrieb, einen gewaltig 
großen Dintenklecks. | 

„Punktum!“ ſprach er. „Da habe ich mit 
eigener Hand mein Pech bejiegelt!.. Wer als 
Junggeſelle graue Haare bekommt, den ſieht 
Amor nur von der Seite an, um ihn auszu— 
lachen. . . Ich denke, ich revanchire mich und gehe 
dem dummen Jungen mit ſeinem albernen Flitz— 
bogen aus dem Wege!. . Bei Schwägerin Hebe 
ſitzt ſich's gar nicht ſchlecht, und wenn ich mich 
mit ihren Katzengeiſtern vertrage und ſie mir 
auf den Schooß gewöhne, kocht ſie mir alle 
Tage ein Leibgericht und reicht mir herablaſſend 
lächelnd en Flammetje für meine Cigarre! — 
Abgemacht. — Ich bleibe ledig! Es lebe die 
Unabhängigkeit und die intereſſeloſe Freund— 
ſchaft! ..“ ö 
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erſchienen ferner folgende neue Werke: 


Gerſtäcker, Friedrich, Sennor Aguila. Peri 
ſches Lebensbild. (Zwei Republiken. Zweite 
Abtheilung.) 3 Bde. 8. broch. 4 ½ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die Colonie. Brafilianifches 
Lebensbild. 3 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 27 Ngr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Im Buſch. Auſtraliſche Er— 
zählung. Wohlfeile Volksausgabe. Claſ⸗ 
ſikerformat. 3 Bde. broch. 1 Thlr. 12 Ngr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die beiden Sträflinge. 
Auſtraliſcher Roman. Zweite, N Auf⸗ 
lage. Wohlfeile Volksausgabe. 8 8. 3 Bde. 
broch. 2½ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Der Wilderer. Ein Drama 
in 5 Aufzügen. Miniat.-Ausg. broch. 27 Ngr. 
Gerſtäcker, Friedrich, Achtzehn Monate in 
Süd-Amerika und deſſen deutſchen Colo— 

nien. 6 Theile in 3 Bänden. 8. broch. 5 ¼ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die Regulatoren in Ar— 
kanſas. Aus dem Waldleben Amerika's. Erſte 
Abtheilung. 3 Bde. 4. Aufl. 2. Stereot.⸗Ausgabe. 
8. broch. 1 Thlr. 1 

Gerſtäcker, Friedrich, Die Flußpiraten des 
Miſſiſſippi. Aus dem Waldleben Amerika's. 
Zweite Abtheilung. 3 Bde. 4. Auflage. 2. Stereot.⸗ 
Ausgabe. 8. broch. 1 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Nach Amerika! Ein Volks— 
buch. Illuſtrirt von Th. Hoſemann und Karl 

Reinhardt. 6 Bde. 8. broch. 6 Thlr. 12 Nar. 

Gerſtäcker, Friedrich, Gold! Ein Californiſches 
Lebensbild aus dem Jahre 1849. 3 Bde. 8. broch. 
4 Thlr. 


Gerſtäcker, Friedrich, Unter dem Aequator. Ja⸗ 
vaniſches Sittenbild. 3 Bde. 8. broch. 4½ Thlr. 


Gerſtäcker, Friedrich, Der Kunſtreiter. Eine 
Erzählung. 3 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 15 Ngr. 
Gerſtäcker, Friedrich, Der kleine Goldgrä⸗ 
ber in Californien. Eine Erzählung für die 
Jugend. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In Bunt⸗ 

druck-Umſchlag gebunden. 12, Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Das alte Haus. Erzählung. 
8. broch. 1% Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Tahiti. Roman aus der 
Südſee. Zweite Auflage. 4 Bde. 8. broch. 6 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Wie der Chriſtbaum ent⸗ 
ſtand. Zweite Auflage des erſten Chriſtbaums. 
Ein Märchen mit 6 color. Bildern. 8. In Bunt⸗ 
druck-Umſchlag gebunden 1 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Der kleine Walfifd- 
fänger. Erzählung für die Jugend. Mit einem 
Titelkupfer. 8. In Buntdruck-Umſchlag gebunden. 
2. Aufl. 1 ½ Thlr. 

Gotthardi, W. G., Weimariſche Theaterbilder 
aus Goethe's Zeit. Ueberliefertes und Selbſt— 
erlebtes. 2 Bde. 8. broch. 21, Thlr. 

Guſeck, Bernd v., Deutſchlands Ehre. Hi: 
ſtoriſcher Roman. 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr. 
Guſeck, Bernd von, Girandola. Novellen. Zweite 

Auflage. 4 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 

Guſeck, Bernd von, Die Hand des Fremden. 
Hiſtoriſcher Roman. 2 Bde. 8. broch. 2°, Thlr. 

Guſeck, Bernd von, Der erſte Rauban Deutſch⸗ 
land. Hiſtoriſcher Roman. 4 Bde. 8. broch. 
5 ½ Thlr. 


Haan, Dr. Wilhelm, Königl. Sächſ. Superintendent 
und Paſtor an der Stadtkirche St. Matthäi zu Leis⸗ 
nig. Das Gebet vermag viel! Stunden reli— 
giöſer Erbauung für alle Lebensverhältniſſe evan— 
geliſcher Chriſten. Mit 1 Titelkupfer. gr. 8. broch. 
1 ½¼ ͤ Thlr. Eleg. geb. mit vergold. Deckenverzierun— 
gen 13%, Thlr. 

Hamm, Dr. Wilhelm, Das Weſen und die 

Ziele der Landwirthſchaft. Beiträge zur 
wiſſenſchaftlichen und volkswirthſchaftlichen Begrün— 
dung und Entwickelung der Bodenproduction. gr. 8. 
broch. 2 Thlr. 

Humboldt's Alexander von, Briefwechſel mit 
Heinrich Berghaus aus den Jahren 1825 
bis 1858. 3 ſtarke Bde. gr. 8. broch. a Band 2 Thlr. 
12 Ngr. 

Jenſſen⸗Tuſch, G. F. von, Die Verſchwörung 
gegen die Königin Caroline Mathilde 
und die Grafen Struenſee und Brandt. 
Nach ungedruckten Quellen und in ſelbſtſtändiger 
deutſcher Bearbeitung nach L. J. Flamand. gr. 8. 
broch. 2½ Thlr. 

Wichtig in Bezug auf Schleswig⸗Holſtein. 

Klende, Dr. H., Swammerdam oder die Of— 
fenbarung der Natur. Ein culturhiſtoriſcher 
Ioman, 3 Bde. 2. Aufl. 8. broch. 3 Thlr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Han— 
delsakademie in Peſth. Der Volksſchullehrer. 
Pädagogik der Volksſchule. Praktiſches Lehrbuch 
für Erziehung und Unterricht. Zum Handgebrauch 
für Geiſtliche, Stadt- und Landſchullehrer, Hauslehrer 
und Seminariſten. Zweite ſehr vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. 8. broch. 27 Ngr. 


Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels- 
akademie in Peſth. Die Erziehung der Knaben 
in Haus und Schule. Ein Handbuch für Eltern 
und Erzieher. (Das Buch der Erziehung in 
Haus und Schule. Zweite Abtheilung.) 8. broch. 
27 Ngr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels⸗ 
akademie in Peſth, Geſchichte der Pädagogik 
von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Ein 
Handbuch für Geiſtliche und Lehrer. 2. Aufl. gr. 
8. broch. 14, Thlr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels⸗ 
akademie in Peſth, die Weltgeſchichte in Le⸗ 
bensbildern und Charakterſchilderun⸗ 
gen der Völker, mit beſonderer Beziehung auf 
Cultur und Sitten. Ein Handbuch für Lehrer, 
erwachſene Schüler und Freunde geſchichtlicher Bil— 
dung. 3 Bde. 8. 2. Aufl. broch. 2%, Thlr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels⸗ 
akademie in Peſth, die Bedeutung der Real⸗ 
ſchulen für das moderne Kulturleben. Für Lehrer, 
Schulvorſtände und Freunde der Volksbildung. Zus 
gleich eine Entgegnung auf Dr. Heiland's Schrift: 
„Zur Frage über die Reform der Gymnaſien.“ gr. 
8. broch. 16 Near. 

Lippard, Georg, Die Quäkerſtadt und ihre 
Geheimniſſe. Amerikaniſche Nachtſeiten. Fünft 
Auflage. 4 Bde. 8. broch. 2 Thlr. g 

Lugomirska, Marianne, Thaddeus Kosciuszko. 
Hiſtoriſcher Roman. 4 Bde. 8. broch. 4°, Thlr. 
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